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Gegenwart belrachtet und einigermaßen orientiert 
iſt über die einfchlägige Literatur, braucht diefe neue 
Sammlung kaum eine Rechfferfigung. Denn die veligiöfe 
Lage unferer Zeif zeigt eine überrafchende, für manden 
erichreckende, für andere erfrenende Gärung. Bewegung 
kann man ſchon kaum mehr fagen. Denn die Seele, 
ſowohl die Einzelfeele wie die Seelengemeinfchaft unferes 
Solkes und der ganzen Welt iſt religiös jfark aufgerüffelt: 
wenn auch Taufende und Millionen fun, ‚als ob in ihrer 
Seele nad) der Seite der Religion hin bedürfnisiofe Ruhe 
herrſche — Leere und Kirchhofruhe — jo find es neh 
mehr Millionen Seelen, die krampfhaft fuchen nad) Alten 
und Neuem, ja, in denen es brodelf und zijcht, wie wenn — 
ſich kämpfend neue Religion, neues veligiöfes Leben ge- 
falten wollte, Und es ſcheint, daß die Zahl derer, melde 
die Religion nicht für einen wejentlichen Bejtandfeil der I 
Menſchheit und ihrer Kultur halten, immer mehr abnehme. — 
Über die veligiöfe Lage der Gegenwart möchte die 
Sammlung unterrichten. Und zwar foll fie das fun in 
einzelnen Studien über die verfchiedenen Gebiete ſowohl 
des kirchlichen Beſtandes wie des religiöſen Lebens, ohne 
daß ſie ihre Arbeit elwa auf Deutſchland oder den Katho⸗ 
lizismus allein beſchränken möchte. Im einzelnen wollen 
die Unterſuchungen nicht bloß die Stellung der Religion 
und der Kirchen in der gefamten Wirklichkeit unjerer 
Zeit und unferer Kultur, fondern auch die Stellung der 
Religion in den Seelen der gegenmärfigen Menſchen, die 
Religiofität alfo, prüfen. 

Einzelne religiöfe Erſcheinungen, Neubildungen von 
Religion und religiöfen Weltanfhauungen und religions- 
ähnlichen Gemeinfchaften werden ebenjo jehr bearbeitet 
werden wie neue Wendungen und Richfungen in den 


Es den, der mit Infereffe die religiöfe Lage der 


ſchon beftehenden Religionen und Religionsgemeinfchaften. 

- Und manche Frage, die die Gegenmarf an die Seele des 
religiöſen Menfchen ffellt, wird zu einer prinzipiellen Ent- 
ſcheidung geführt. Endlich ſoll auch die religiöfe Lage 
außerhalb Deuffchlands, in den anderen Völkern, eine 
Einzeldarſtellung finden. 

Die Unferfuchungen follen mehr als bloßen Tageswert 
haben. Darum müffen fie mif allen Mitteln moderner 
Religionswiſſenſchaft geführt werden, religionsgefchichtlich 
wie religionsphilofophifch und religionspſychologiſch. Da- 
gegen find polififche und religionspolififche Kämpfe und 
Kampffſchriften ausgefchloffen. Denn in erffer Linie foll 
denm Wiſſen und der Religionsmwiffenfchaff gedient werden. 
Doch hoffen wir, daß auch die Praxis die Ergebniffe für 
fich wird auswerfen können, Daß die Unferfuchungen auf 
dem Boden der katholifchen Religion und Kirche ffehen, 
iſt ſelbſtverſtändlich. 

Die Schriffleitung der Sammlung hat der Lektor für 
Religionswiſſenſchaft und Apologefik an der philofophijc)- 
theologischen Hochichule des Franziskanerordens inBayern, 
Dr. P. Erhard Schlund O. F. M. übernommen, Er frägf 
die Deranfworfung für den Aufbau und Ausbau der 
Sammlung und an ihn find auch alle Wünfhe und 
Beſchwerden zu richten. Die Verantwortung für den 
Inhalt der Unterſuchungen hat nafürlich der Gerfaffer der 
einzelnen Hefte. 

Die Sammlung wird in zwanglofer Folge erjcheinen und 
zwar follen die einzelnen Hefte den Umfang von 8 Bogen 
nicht überjchreifen. Jedes Heft iff für fich abgefchloffen und 
4 auch einzeln zu beziehen. Herausgeber und Verlag freuen 
28 fie), von angejehenen Fürften der kafholifchen Kirche und 
namhaften Gelehrfen die Zufage der Mitarbeif zu beſitzen. 
Herausgeber und Verlag, 
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I: 


Deuiſches Ehrgefühl und Fatholiiches 
Gewiſſen. 


Wie das jüngſte Erdbeben im japaniſchen Inſelreich 
in weiteren Stößen über Land und Meer nachzuckte, 
ſo hat auch das mit der Novemberrevolution 1918 
eingeleitete Völkerbeben der europäiſchen Halbinſel noch 
jahrelange Nachzuckungen. In den letzten Monaten ſind 
wir in eine neue Entwicklungsſchicht dieſer Revolutions— 
zeit eingetreten. Der Margismus, in feinem innerjten 
Weſen Gegenſatz zur Kirche, mußte, wenn er nicht auf 
halbem Wege ftehen bleiben wollte, von der Revo: 
[ution gegen die Throne zur Revolution 
gegen die Altäre jchreiten. Das war im Voraus 
zu erwarten. Unerwartet aber war das hier in München 
aufgeführte Schaufpiel, daß ſehr viele von denen, die 
zuerjt gegen den Marxismus ausrücten, plößlich die 
Front wechjelten und Schulter an Schulter mit den 
Marriften den Feldzug der Verleumdung gegen die 
„Ultramontanen” und „Jeſuiten“ und „Römlinge“ 
begannen. Der Zorn darüber, daß die Altäre noch 
ftanden und der Bapft die dreifache Krone noch trug, 
war offenbar ebenjo groß wie der Zorn darüber, daß 
andere Throne nicht mehr jtanden und andere Kronen 
gefallen waren. 

Kein völkiſches Gemeinjchaftsleben kann auf geijtige 
Stützen, auf fittliche Grundſätze und religiöje Kraft: 
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quellen verzichten. Auch die Völker Leben nicht allein 
von Brot und den andern Gütern der Volkswirt: 
Ichaft, nicht allein von der Macht des Schwertes. Sie 
brauchen ebenfo Tebensnotwendig die geiftigen und 
fetlichen und ich füge dazu die religiöfen Stützen des 
Gemeinſchaftslebens, ſie brauchen das Schwert des 
Geiſtes, den Panzer der Gerechtigkeit, den Helm 
des Heiles. Hier in München wurde in einer Stu— 
dentenverſammlung das furchtbare Wort geſprochen, 
das Leben eines Volkes ſei Macht und nichts als Macht. 
Die allſeitige und folgerichtige Durchführung dieſes 
Wortes würde genügen, eine Volksgemeinſchaft von 
der Höhe eines Kulturvolkes auf die Stufe eines afrika— 
niſchen Naturvolkes oder eines Beduinenſtammes der 
arabiſchen Wüſte herabzudrücken. Kein Staatsweſen 
kann alſo ungeſtraft das Machtprinzip dem Rechtsprinzip 
überordnen, der große Staat fo wenig wie der Kleine, 
der Siegerſtaat fo wenig wie der beftegte. 

Was ich mir heute in einer Berfammlung von fatho- 
lichen Akademikern unter dem Eindrud perjönlicher Er- 
lebnifje und Beobachtungen in den letzten Monaten von 
der Seele reden will, den Katholiken zur Aufklärung, 
den Katholifenfeinden zur Warnung, faſſe ich nach afa- 
demischer Art in 20 Thejen zuſammen. 


Theſe 1. 

Je mehr der große Haufe gedanfenlog 
heute der Revolution gegen die Throne, morgen 
der Revolution gegen die Altäre nachläuft, um fo 
mehr müffen denfende Menfchen, fachlich und 
rechtlich denfende, fich die innere und äußere Frei⸗ 
heit des Urteils wahren, um fo lauter fchlägt die 
Stunde der Fatholifchen Akademiker. 
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Bir find in den lebten Jahren mehr als einmal 
erſchrocken über den Mangel an Ehrgefühl und Würde 
und Gemeinſchaftsſinn im deutfchen Volke und nament- 
lich über die gedankenloſe, politifch unreife Art, wie 
man im „Volk der Denker” jedem jtimmfräftigen Ver: 
führer zujubelte und jede noch jo finnlofe Anklage fich 
zu eigen machte, ohne zu prüfen, ob alle dieje An- 
Hagen wirklich wahr feien und überhaupt wahr fein 
fönnen In ſolchen Zeiten geistiger Tiefſpannung 
brauchen wir denfende Menfchen, die zuerjt fiber 
eine Sache nachdenfen, bevor fie andern vor denken. 
Wie viele Menschen können überhaupt fachlich und 
rechtlich urteilen d.h. die Rückſicht auf perjönlichen 
Borteil oder Nachteil bei einer Wertbemeilung ganz 
ausschalten? Bor wenigen Wochen habe ich in einer 
Predigt die Aufwertung der Hypothefen und Spar: 
guthaben im Zuſammenhang mit dem fiebten Gebote 
geſtreift, weil ich es für eine Verlegung der Gerechtig: 
feit, des Grundſteines der Neiche, halte, gerade jene 
opferbereiten Staatsbürger, die ihre Sparpfennige dem 
Baterlande als Kriegsanleihe zur Verfügung ftellten, 
oder in jogenannten mündelficheren Papieren anlegten, 
in ihren alten Tagen ins Elend zu ftoßen, während 
das Neich feiner inländischen Schulden ohne weiteres 
fich entledigte. Auf diefe Bemerkung habe ich einen Stoß 
von begeisterten und von entrüfteten Briefen erhalten. 
Die einen waren begeiftert, weil die Aufwertung ihre 
wirtjchaftliche Lage befjerte, die andern waren entrüftet, 
weil die Aufwertung für fie fein perfönliches Intereſſe 
hatte und weil fie anderen die Aufbejlerung nicht 
gönnten. Keiner der Briefjehreiber konnte die Auf- 
wertungsfrage vein rechtlich und fachlich, ohne Rück— 
ficht auf perjönlichen Vorteil oder Nachteil, beurteilen. 
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Thefe 2. 

Durch) die Völker flutet eine faſchiſtiſche Welle, 
hervorgerufen durch den Bankrott der ſozialiſtiſchen 
Weltanſchauung. Am reinften und darum erfolg 
reichten hat fih die faſchiſtiſche Welle bis heute 
in Italien Bahn gebrochen. In Amerifa er 
fcheint fie bereits gegabelt in die zwei Strömungen 
der Legionäre und des gewalttätigen Firchenfeind- 
fihen Ku⸗Klur⸗Klan. Auch in Deutfchland brach 
die nationale Idee hervor, in ihrem Urfprung und 
erften Lauf ein reiner Quell, im weiteren Verlauf 
aber durch Nebenflüffe getrüht und ſchließlich in 
den Kirchenhaß der Ku-Klug-Klaner einmündend. 


Das Aufflammen des nationalen Gedankens iſt heute 
eine internationale, feine rein deutſche Erſcheinung. Man 
fann drei Strömungen diejes fafchiftiichen Golf— 
ſtromes unterſcheiden. Am reinſten hat fich der Faſchis— 
mus in Itafien Bahn gebrochen. Zwar haben Unter 
geordnete auf eigene Fauft da und dort ſchwere, jogar 
blutige Ausſchreitungen gegen katholiſche Bereinshäufer 
und Sammelpunfte der FatHolifchen Bewegung begangen 
oder geduldet, das Oberhaupt des italienischen Faſchis— 
mus aber hat bis heute mit feſter Hand die Geiſter 
des Kulturfampfes im Zaum gehalten und im Frieden 
mit der Kirche fein Werk aufgebaut. Das ift um fo 
höher einzuſchätzen, als gerade in Italien die vatifan- 
feindliche Revolution von 1848, die Wegnahme Roms 
1870, die feindliche Politik bi8 zum Miniſterium Criſpi 
und big zur Hetze gegen die Neutralität des Papſtes 
während des Weltkrieges noch friſch im Gedächtnis des 
Bolfes Lebt und durch manche Standbilder, wie dag 
von Giordano Bruno auf dem Blumenmarft und von 
Saribaldi auf dem Janikulus, lebendig erhalten wird. 
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In Amerika teilt fich der fafchiftische Strom in zwei 
Arme: Während die Legionäre den panamerifanifchen 
Gedanken mit allen Mitteln, nicht immer mit rein 
geijtigen Waffen, aber ohne Frontſtellung gegen die 
römische Kirche in Schu nehmen, hat fich neben ihnen 
die geheime Gejellichaft der Ku-Klux-Klaner gebildet, 
die mit Feuer und Schwert gegen alle pofitiven Reli— 
gionen auftreten und mit befonderer Schärfe gegen die 
römiſch-katholiſche Religion fich wenden. In Deutſch— 
land ift der nationale Gedanke, nachdem er in den 
Kriegs: und Nachkriegsjahren durch die Überlaft von 
Opfern, die er forderte, und durch die Revolution ver: 
ihüttet worden mar, neueſtens wie ein Quell aus ver: 
borgenen Tiefen wieder hervorgebrochen, droht aber 
für einen großen Teil des Volkes wieder zu verjanden, 
weil er im weiteren Stromlauf von dem rein Natio: 
nalen abirrte und in den Kicchenhaß der Ku-Klux— 
Klaner einmündete, die ſchon in ihrem Namen als 
Indianerreſt aus überwundenen Zeiten fich befennen. 
Adolf Hitler wußte beſſer als die Diadochen feiner 
Bewegung, daß die deutjche Geschichte nicht erſt 1870 
und nicht erſt 1517 begann, daß für die Wiederauf- 
richtung des deutſchen Volkes die Kraftquellen der chrift- 
lichen Kultur unentbehrlich find, daß mit Wotanskult 
und Romhaß das Werk der Wiederaufrichtung nicht 
geleijtet werden fann. Als Mann des Volkes Fannte 
er auch die Seele des ſüddeutſchen Volkes beſſer ala 
andere und mußte, daß mit einer Bewegung, die in 
ihrer Kehrſeite Kampf gegen Nom ift, die Seele de3 
Volkes nicht erobert wird. Es Liegt eine erſchütternde 
Tragik in der Tatjache, daß die urjprünglich reine 
Duelle durch jpätere Nebenflüffe und durch Kultur: 
fampf vergiftet wurde. Mehr aus vaterländifchen als 
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aus religiöfen Gründen ift dieſe Umftellung d r 
völkiſchen Bewegung zum völkiſchen Kultur 
kampf zu beklagen. —— 
Theſe 3. —— 
Kulturkampf iſt der ruhmloſeſte, der aus— 
ſichtsloſeſte, der verhängnisvollſte Ka pr. 
Der ruhmlofefte, weil Bewaffnete gegen Anbe— 
waffnete flehen oder vielmehr weil rohe Gewalt 
gegen rein geiffige Mächte mit ungleichen Waffen 
ausrücdt. Der ausfichtslofefte, weil er ſelbſt für 
den eifernen Kanzler der 70er Jahre mit einer 
Niederlage endigte. Der verhängnisvollſte, weil er 
die Wunde der Glaubensſpaltung neu aufreißt und 
die verwundbarfte Gtelle des deutfchen Giesfried 
trifft, mehr zum Schaden des völfifchen als des 
religiöfen Lebens. Eine Neuorientierung der deut: 
ſchen Kultur in romfeindfihem Ginne hätte eine 
Sehlentwictung unferes gefamten Volfglebens zur 
Folge. —— 
Auf dem Felde des Kulturkampfes find feine Sieges⸗ 


Lorbeeren zu holen, denn das Felſenwort „Die Pforten — 


der Hölle werden meine Kirche nicht überwältigen“ bleibt 
auch im 20. Sahrhundert in Geltung. Es war feine 
Heldentat, ala am erſten Morgen der Novemberrevo- 
(ution 1918 Kurt Eisner am Tor der erzbijchöflichen 
Wohnung zwei Mafchinengewehre einbauen ließ, weil 
er glaubte, König Ludwig II. habe in meinem Haufe 
Unterkunft gefunden. Es war auch feine Heldentat, 
al3 unmittelbar nach dem Novemberputich 1923 Stu: 
denten umd politifche Weiber, die nach ihrem Können 
das Kapitol zu retten fuchten, heulend und johlend 
den Biſchofshof umlagerten, ala ich von einer kirch— 
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lichen Amtshandlung zurückkehrte. Wo eine Gegenmwehr 
mit Waffen nicht zu fürchten it, mwächft auch dem 
Feigen der Mut im großen Haufen. 

Es ijt das Verhängnis aller Kriege gegen Religion 
und Kirche, daß das vöffische Leben mehr darunter 
leidet als das veligiög-firchliche. Ihnen als Studenten 
ſtehen die Wege zum Studium der Gejchichte offen. 
Lejen Sie doch einmal nach, wie die fatholifche Kirche 
mit der Taufe des Frankenkönigs Chlodwig die abend- 
ländiſche Kultur aus der Taufe gehoben und mit der 
Abwehr des Halbmondes die abendländiiche Kultur 
vor der Barbarei gerettet hat! Die fittlichen Kräfte, 
die im 6. Jahrhundert von der römischen Kirche über 
die germanischen Volksſtämme ausgingen und beim erft- 
maligen Aufbau der germanischen Kultur ein Völker— 
jegen waren, können für den Wiederaufbau diefer Kultur 
fein Fluch fein. Ein Kulturkampf ift ein Verbrechen an 
der deutjchen Kultur. Ä 


Theſe 4. 

Der Friede unter den Befenntniffen 
Deutſchlands, der zugleich eine Staatsnot⸗ 
wendigfeit iſt, kann nur ein aftiver, ein Fräfte: 
fommelnder Friede fein, Fein Zriedhoffriede, Fein 
Totfchweigen deflen, was das eigene Bekenntnis 
an Licht und Kraft bietet, Fein Totfchlagen deffen, 
was das andere Bekenntinis an völfifchen Kultur: 
werten aufgebracht bat. 


In Deutjchland müſſen die beiden Bekenntniffe im 
bürgerlichen Frieden neben einander Leben, wenn nicht 
das Elend des dreißigjährigen Krieges wieder kommen 
ſoll. Ein Bekenntnis kann nicht darauf verzichten, fein 
Wejen zu befennen, ohne Abfchtwächung der perjön- 
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Yichen Überzeugung und ohne den kleinſten Abſtrich < J 
Glaubensinhait fein Licht and) fiir andere Leuchten zu 
laſſen, Familie und Schule und die anderen Gebiete 
des Lebens, auch des ſtaatsbürgerlichen Lebens, mi 
mit einem Sauerteig zu durchdringen, Konfeſſionelle 
Friede verlangt nicht, alles und gar alles am andern 
Glaubensbekenntnis als lauteres Evangelium zu er · 
klären, alſo alles, was krumm iſt als gerade und alles, 
was rauh iſt, als ebenen Weg zu bezeichnen. Wohl 
aber verlangt konfeſſioneller Friede die Achtung fremder 
Überzeugung, aufrichtige Bruderliebe und ehrliche Dereit- 
schaft, auf ſtaatsbürgerlichen und anderen nichtreligidjen 
Arbeitsgebieten mit den andersgläubigen Mitbürgern 
Hand in Hand zu arbeiten. 


Theie 5. 


Deuiſches Ehrgefühl und katholiſches Gewiſſen 
muß ſich offen und ehrlich mit den November: 
vorgängen in München, deren Wellenſchlag 
durch ganz Deutfchland geht, auseinanderſetzen und 
aus der Haltung des Hochfchulringes und Der 
Münchner Otudentenfchaft bei den Aſtawahlen die 
Gebote der Stunde ablefen. Die Haltung der kath. 
Otudentenforporationen war würdevoll und ent- 
ſchieden. 


Genau wie beim Kulturkampf der ſiebziger Jahre, 
wird auch jetzt wieder beteuert, man kämpfe nur gegen 
die Jeſuiten, nicht gegen die Kirche, nur gegen die 
politiſchen Prediger, nicht gegen die religiöſen, nur 
gegen die römiſch eingeſtellten, nicht gegen die deutſchen 
Katholiken. Laſſen Sie ſich von derartigen Unterſchei— 
dungen nicht täuſchen! Darüber zu urteilen, was katho— 
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liſch iſt oder was an das Weſen des” Katholizismus 
greift, iſt Sache des kirchlichen Lehramtes, deſſen Träger 
der Papſt für die Geſamtkirche, der Biſchof für ſeine 
Diözeſe iſt. Man kaun nicht ein Gegner der Revo— 
lution don 1918 fein und ſich doch zu dem Grund— 
lab befennen, un einer demokratischen Zeit habe auch 
das Volk, nicht bloß die kirchliche Behörde über Wefent- 
liches und Unmefentliches in der Religion zu unter: 
ſcheiden. Es ift alfo nicht Sache der Gaſſe zu ent: 
ſcheiden, ob das Nachipiel des Novemberputjches 1923 
Kulturkampf war oder nicht. Wir können beiſpielsweiſe 
einem Studenten, der auf ſchwere Säbel fordert, die 
Fähigkeit nicht zuerkennen, zu urteilen, wo das Katho- 
liſchſein anfängt und wo e8 aufhört. 


Thefe 6. 

Unferem Bolf und Baterland wird ein fchlechter 
Dienft erwiefen, wenn man dem Fatholifchen Volks⸗ 
teil und befonders der Fatholifchen Studentenfchaft 
die freudige Mitarbeit am Wiederaufbau 
dadurch erfchwert, daß man die Katholifen als 
Griechen innerhalb Trojas verdächtigt und mit 
der roten Internationale auf gleiche Stufe ſtellt. 


Thefe 7. 

Ehrgefühl und Gewiſſen müſſen hocherhobenen 
Hauptes auch die Gefolgſchaft an dem Lügen: 
feldaug verweigern, der mit vergifteten Waffen 
gegen politifche Gegner und Firchliche Perionen, 
ohne jedes Wahrheitsempfinden mit viel Pathos 
und wenig Ethos, ins Werf gefeht wurde. Jetzt 
erft verfteht man, warum im Evangelium Satan 
der „Bater der Lüge” heißt. In den namen: 
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tofen Fluügblättern der lebten Monate 
ſteht das Heldentum der Phrafe in lächerlichem 
Gegenſatze zu der Feigheit, die nicht den Mut 
findet, mit dem eigenen Namen für ihre Phrafen 
einzuftehen. Das Schamloſeſte war wohl die 
verftechte Verdächtigung, Kardinal Faulhaber fei 
perfonengleih mit dem „hohen kirch— 
lihen Würdenträger“, der fih von dem 
Berichterftatter des „Tempe“ habe ausfragen laſſen. 
Es war nicht geiftige Selbjtändigfeit, es war 
Herdentrieb geiftlofefter Art, als nach dem Fehlſchlag 
des Novemberputfches wenige Drahtzieher die Wut des 
Volkes, auch akademiſcher Volkskreiſe, von den eigent- 
lich Schufdigen auf den Biſchof abzulenken juchten. 
Das alte ſtolze Wort „Deutſch jein heißt 
wahr fein” wurde in jenen Tagen zum 
Geſpött. Flugblätter wurden in allen Straßen ver: 
teilt und in alle Häufer geworfen, auf öffentlichen 
Plägen wurde zu Gewalttätigfeiten gegen kirchliche 
Perſonen und zur Ermordung des Erzbiſchofs auf 
gefordert, ohne daß Regierung und Polizei eine Han 
rührten. Die einzelnen Blüten der neuen völkiſchen 
Kultur jener Tage Laffen fich nicht wiedergeben, ob— 
gleich auch Fatholiiche Zeitungen fich nicht ſchämten, 
die roheften Beichimpfungen nachzudruden und dadurch 
noch weiter zu verbreiten. Das nämliche Publikum, 
das der Wahrheit des göttlichen Wortes ſo ſchwer— 
gläubig und kritiſch gegenüberſteht, hat damals die 
ſinnloſeſten Lügen leichtgläubig und kritiklos hinge— 
nommen und wie Waſſer hineingetrunken. 
Am Sylvefterabend 1923 habe ich wie alljährlich 
im Dom gepredigt und zwar tiber das Thema „Die 
Kirche der fortlebende Chriſtus“. In jener Predigt 
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habe ich, da einerſeits die Hungersnot eine ſchreiende 
war, anderjeits die Erbitterung des Volkes in blutige 
Judenprogrome auszuarten drohte, bemerkt: Wir müß- 
ten alle in chriftlicher Liebe zufammenhelfen, fein Menſch 
dürfe in diefem Winter verhungern, jedeg Menjchen: 
[eben fei koſtbar, auch das Leben eines Dfraeliten. 
Aus diefem einzigen Sab einer dreiviertelftiindigen 
predigt haben gewiſſenloſe Berichterftatter die Behaup- 
tung gefolgert, ich hätte „die armen, verhungernden 
Juden in Schuß genommen” und eine politische Predigt 
gehalten. Es gibt ein Gefchichtsbaumeiftern, das der 
bewußten Lüge ähnlich fieht wie ein Sforpion dem 
andern. 

Eine Schlammflut von Lügen und bewußten Ge— 
ſchichtsfälſchungen wälzte ſich in den Novembertagen 
1923 Durch die Straßen von München und durch baye: 
riſche und öfterreichiiche Zeitungen. Nur mit innerem 
Ekel kann man noch einmal auf jene Gemeinheiten 
zu ſprechen fommen und nur in der Abficht, den Ge- 
ſchichtsphiloſophen vor falſchen Fährten zu bewahren, 
den Volkspſychologen auf diefe planmäßige Verführung 
und Berirrung der öffentlichen Meinung hinzumeijen 
und die Kulturkämpfer von Heute und von morgen 
ein für allemal vor Kampfmethoden zu warnen, die 
für ein zivilifiertes und gar für ein chriftliches Volf 
einen unaustilgbaren Mafel am Schilde bedeuten. Nur 
aus diejen Gründen, nicht zur Selbitrechtfertigung, 
feien einige von den ſchamloſeſten Lügen jener 
Tage hier zurückgewieſen. Aus Württemberg erhielt 
ih Nachricht, ehemalige württembergiſche Dffiziere 
liegen fich nicht ausreden, Kardinal Faulhaber habe 
den Hitlerputich in Szene gejeßt, und ein Brief aus 
Sigmaringen meldete, man glaube dort, der Hitler: 
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J Weiſe in ähnlichen Gedankenzuſammenhängen genannt 
wurde. 


——— 
putſch ſei von Rom inſpiriert. Gleichzeitig wurde in 
München durch Flugblätter und Gaſſenreden die Be 
hauptung ins Volk geworfen, Kardinal Faulhaber 
habe als Hintermann von Generalkommiſſar von Kahr 
die Hitlerſche Freiheitsbewegung unterdrückt und er 
droffelt. Be 

Am 10. November 1923 erhielt Generalkommiſſar 
von Kahr, deffen Namen ich nur mit größter Ver— 
ehrung nenne und deffen Verdienſte die Zufunft beſſer 
bedanfen wird als die Gegenwart, den Fernruf: „Hier 
Abt von St. Bonifaz. Ich erhebe für meine Perſon 
und für meine Abtei Einſprache dagegen, daß Kardinal 
Faulhaber ſich in die Freiheitsbewegung eingemiſcht 
hat." Der Abt von St. Bonifaz Hat mir ſchriftlich 
erklärt, Fein Wort in diefem Sinne telefoniert und 
niemals Einfprache erhoben zu haben, und wer den 
Hochwürdigſten Heren Abt kennt, weiß das auch ohne 
Ihriftliche Erklärung. : 

Das „Völkiſche Nachrichtenblatt” in Nürnberg, dem 
achten Gebot ebenfo feind wie allen anderen moſaiſchen 
Geſetzen, ftellte die Behauptung auf, Kardinal Taul- 
haber Habe mit Poincars über die Schaffung eines 
fühdentichen Staates verhandelt, und der „Hammer 
in Leipzig fügt noch dazu, ich hätte gemeinjame Pläne 
mit Sixtus von Parma. In meinem Leben habe ich 
weder Poincaré noch Sirtus von Barma jemals ge 
ſehen oder gefprochen und auch nie aus der Ferne ein 
Wort mit diefen Herren getaufcht, weder jchriftlich noch 
mündlich noch durch eine dritte Hand. Ebenſo wenig 
mit Kaiferin Zita, deren Name wiederholt in einer 
unritterlichen, für den deutſchen Namen ſchmachvollen 


In Unterfranfen murbegein Flugblatt verbreitet, 
„Kardinal Faulhaber und Kronprinz Rupprecht hätten 
mit Streſemann und Prinz Sixtus in Berlin Ab- 
machungen getroffen‘. Ich habe den Boden von Berlin 
ſeit Frühjahr 1918, feit der Durchreije zu den Truppen 
an ber Oſtfront nicht mehr betreten. 

Andere Lügen zielten auf die Aufpeitihung der 
antifemitifchen Leidenſchaften: Ich Hätte mich für die 
von ber Staatsregierung ausgewieſenen Djtjuden ver- 
wendet. Zatjächlich habe ich Iammerbriefe erhalten, 
von Iſraeliten und von Chriften, mit der Bitte, mi 
für Ausgewieſene zu verwenden, ich habe aber fein 
einziges Geſuch um Zurücknahme einer Ausweiſung 
bei ber damaligen Staatsregierung eingereicht, weil 
ich Die Freiheit und Verantwortung amtlicher Ent- 
{hließungen, die ich in meinem Amtebereich für mid 
in Anſpruch nehme, geundjäglich auch der Regierung 
in Regierungsfragen zugeben muß. 

Eine völfische, inzwiſchen eingegangene Zeitung in 
München behauptet, Erzbiſchof Faulhaber jei in der 
Kurt-Eisner-Nepolution oder in der Räterepublik Früh: 
jahr 1919 aus München geflüchtet. Erzbiichof 
Faulhaber hat in jenen Zeiten jeinen Boften in München 
nicht verlafjen, außer zur Erteilung der höheren Weihen 
in Sreifing am Balmjonntag und zur Firmung in Dorfen 
acht Tage nad Dftern. Beide Amtshandlungen waren 
öffentlich durch die Zeitungen befannt umd Fonnten, da 
alles vorbereitet und die Paten verjtändigt waren, 
nicht verjchoben werden. Wo aber waren die Hel- 
den vom Jahre 1923, als Erzbiſchof Faulhaber 
in feiner Silvefterpredigt 1919 im Dom, alfo faum 
zwei Monate nach dem Ausbruch der Revolution, die 
Regierung von Kurt Einer, die damals auf der Höhe 
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ihrer Macht ftand, eine Regierung von Jehov 


genannt und auf dem erjten Katholitentag It > 
1919 die fozialiftiiche Lebens: und Geſellſchafts 
vom Standpunkte des Chrijtentums aus ableh 
dem Heulen und Zähneknirſchen der Tomm 
Vreffe? Wenn auch einzelne Vorkommniſſe 
wie die Zuſendung eines gefäljchten Kaiſerbri 
die darauf folgende Durchfuchung meiner After 
die Einfhmuggelung eines Karabiner an D 
an dem auf das Zurückbehalten von Wafl 
ſtrafe gefeßt war, und andere zwar vergeben, 
vergeffen find, jo hat doch im, ganzen das B 
der Näterepublifaner gegen den Erzbiſchof nicht Jet 
Formen von Roheit und Gemeinheit angenommen, 
ich fie in den Tagen nad) der völkiſchen Revol 
1923 erlebte. In der Karwoche und an Oftern Ber 
konnte ich täglich dreimal den Weg zum Dom machen 
durch die Voftenfette der roten Garde am Promenade ir 
platz hindurch, ohne befäftigt zu werden, und ohne 
das zu erleben, was ich ſpäter ſeitens der Völkiſchen 
erleben mußte. a 
Das finanzielle Ergebnis meiner Amerika: 
veife und der nachgejandten Spenden guter Freunde, 
die ich auf meiner Amerifareife für die aftive Teil: 
nahme an der Not der deutichen Heimat gewinnen 
fonnte, wurden als Nothilfe für alle Schichten der 
Bevölkerung, nicht zuletzt für die fahrbaren Küchen 
in den Arbeitervierteln, für Arbeiterfinder in den 
Kinderheimen und für Einzelhilfen in Tagen der 
Arbeitslofigfeit verwendet. Ohne diefe Amerikahilfe 
wären unſere Kinderanftalten und Fürjorgeheime in 
München im Winter 1923 auf 24 zufammengebrochen. 
Trogdem geht man heute noch in Arbeiterfreijen mit 


22 


} 


der Lüge hanfieren, die Geldſpenden aus Amerika ſeien 
nur für Studenten verwendet worden. 

Das Echo du Rhin ſchreibt, die Weigerung des 
Biſchofs von Speyer, den Separatiſten Heinz kirchlich 
beerdigen zu laſſen, ſei auf Einfluß des Erzbiſchofs 
von München zurückzuführen. Tatſächlich wurde ich 
von einem Herrn, der ſich am Fernruf als Vertreter 
der autonomen Regierung der Pfalz vorſtellte, erſucht, 
den Entſcheid des Biſchoſs von Speyer aufzuheben und 
von hier aus das kirchliche Begräbnis für Heinz anzu— 
ordnen. Die Antwort war leicht: Der Erzbiſchof von 
München iſt kirchenrechtlich gar nicht zuſtändig, einen 
Entſcheid der Kirchenbehörde von Speyer aufzuheben, und 
fo bleibt es bei der Entſcheidung des dortigen Biſchofs. Zu 
gleicher Zeit Haben deutſche Blätter den Föderalismus 
in München und den Separatismus in der Pfalz ver- 
leumderiſch immer wieder auf die gleiche Stufe geitellt. 

Ich mwiederhole: Nur mit innerem Efel kann man 
an jene Tage zurücdenfen, in denen die Fälſchung 
der Tatjachen fabrifmäßig und die Jrreleitung der 
öffentlichen Meinung planmäßig betrieben murde. So— 
gar die alten Schimpfnamen „Ultramontan” und „Je— 
ſuiten“ holte man aus den Waffenfammern des Kultur- 
fampfes der fiebziger Jahre hervor. Und doch iſt der 
Name Ultramontan als Schimpfname für Die 
Katholiken aus dem gleichen Geiſte geboren, 
aus dem der Name boche als Schimpfname 
für die Deutſchen geboren ift, nur mit dem Unter: 
ſchied, daß der Schimpfname Ultramontan von Lands— 
leuten gegen Landsleute gejchleudert wird. 

In politiich trüben Zeiten wird auch die Zahl der 
anonymen Flugblätter und Artikel und Bro— 
ſchüren Legion. Während der Angegriffene mit Namen 
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genannt wird, tritt dev Angreifer mit gefchloffenem 
Viſier im die Schranken. Schoppenhaner nennt bie 
Anonymität die „Hochburg der Schurferei”, ich nenne 
ſie den Beichtſtuhl des schlechten Gewiſſens. Es wäre 
ein ganzes Buch mit den Ligen jener Tage zu füllen. 
Das Schamtofefte war wohl die Verdächtigung, die 
das „Bölfische Echo” in Nürnberg am 15. Januar 1924 
brachte in einer fogenannten Unterredung des Parifer 
Temps mit einem hohen Eirchlichen Würdenträger in 
Bayern. Der Artifel erſchien mit einer Einleitung, die 
jeden Leſer auf den Gedanken bringen mußte, dieſer 
kirchliche Wirdenträger fei perfonengleich mit Kardinal 
Faulhaber. DieXußerungen diefes bayerischen Würden: 
träger im „Temps“ find aber ftiliftifch So franzöſiſch, 
inhaltlich jo ſinnlos und widerſpruchsvoll, daß fie un— 
möglich von einem Kenner der deutjchen Sprache und 
Lage herrühren können. Unter anderem befennt fich der 
Würdenträger ala Gegner von Kahr, ſpricht von einem 
Bündnis zwiſchen der Bayeriſchen Volkspartei und 
General Ludendorff und behauptet, die Nationalſozia— 
liſten lehnten die Lehre Jeſu ab. Da müſſen wir doch 
fragen: Wie konnte eine deutſche Zeitung mit ihrem 
völkiſchen Ehrgefühl es vereinbaren, aus einer fran— 
zöſiſchen Zeitung, noch dazu aus dem deutſchfeindlichen 
„Temps“, eine ſolche Beſudelung des deutſchen Namens 
abzudrucken? Sie konnte es, weil ſich hier eine Gelegen— 
heit bot, ihrem Haß gegen katholiſche Perſonen Luft 
zu machen. Die Lügen, die in jenen Tagen gegen den 
Biſchof gejchleudert wurden und in der Berjon des 
Biſchofs die Kirche treffen follten, ſchnellten 
aber auch diesmal, von Gott gewendet, auf die Schützen 
zurück, ich will jagen, fie jchadeten der Sache der An- 
greifer mehr als dem Angegriffenen. 
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Theſe 8. 


Es gibt Reltungsartilel, die in Zeiten polltifcher 
Hochſpannung gleichbedeutend find mit einer 
Aufforderung zum Mord. Der bewupte Lügner 
müßte firofrechtlich ebenfo behandelt und gefelt: 
fchaftlich ebenfo gebrandmarft werden wie der Dieb. 
Das Bürgerliche Gefehbuch hat für das Eigentum 
anderthalbhundert, für die Ehre nur ein halbes 
Hundert Schubparagraphen. Ein Mann von Ehre 
und Gewiſſen widerruft, wenn er die Ehre eines 
Mitmenfchen in den Staub gezogen hat. 


Auf dem Katholikentag 1922 Habe ich die gleiche 
Warnung an jüdische und fozialiftische Zeitungsschreiber 
gerichtet, die ich heute an völkiſche Zeitungen richte: 
Es gibt Artikel, die durch Aufpeitichung der Leiden: 
ichaften der Maffe fich fir einen etwa nachfolgenden 
Mord verantivortlich machen. Wenn doc) einmal die 
deutſche Juſtitia rückſichtslos in jene dunklen Schmieden 
mit eiferner Hand greifen wollte, wo die vergifteten 
Waffen der Lüge geſchmiedet werden! Das deutjche 
Strafrecht nimmt die perſönliche Ehre und die Standes: 
ehre viel zu wenig in Schuß. Das Bürgerliche Geſetz— 
buch Hat das perfönliche Eigentum mit dreimal mehr 
Schutzparagraphen umgeben ala die perfönliche Ehre 
und doch iſt das Wertverhältnis zwifchen diefen Gütern 
umgekehrt: Berfönliche Ehre fteht uns dreimal Höher 
als perjönliches Eigentum. Da auch für vaterländiche 
Zwecke der Zweck die Schlechten Mittel nicht Heiligt, 
bleiben auch vaterländisch gefinnte Männer und Ver: 
bände durch Ehre und Gewiſſen verpflichtet, das wieder 
gut zu machen, was fie durch unmwahre Behauptungen 
an der Ehre eines Mitmenfchen gefündigt haben. Dem 
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Lügner und dem auf Lügen aufgebauten Werfe fagt 
die Heilige Schrift: Die Füße derer, die dich begraben, 
ftehen ſchon vor der Türe. Wem das Bibelwort nod 
etwas gilt, labt feine Seele an dem paulinifchen Gejeß: 
„Wir vermögen nicht? gegen die Wahrheit, aber 
alles für die Wahrheit.” = 


Theſe 9. 


Ein ganz ſchmachvolles Kapitel der deutichen 
Geſchichte der lebten Monate, zugleich ein ſchwarzer 
Undank des deutfchen Volles, ift die Hebe gegen 
den Heiligen Bater Pius XI. und feinen 
Vorgänger BenedictusXV. Bei den einen 
ift es offene, rein negative Los⸗von⸗Rom⸗Bewegung, 
bei den andern iſt es der flille Pian den von Rom 
losgeriſſenen Kathofifen ale Erſatz eine deutſche 


Notionalfirche zu geben. Wenn man dabei an die 
Berichmelzung der fathofifchen und proteflantiihen 
Religion denkt, würde dadurch eine dritte Kom ⸗ 
feffion gegründet, die bisherige Glaubenszweihelt 
alfo verdreifacht. Cine Kirche, die fih genügen 
würde, Nationaffirche zu fein, alfo darauf verzichte, 
Weltfirche zu fein oder zu werden, hat damit 
darauf verzichtet, überhaupt Kirche zu fein. 
Der Plan, eine deutſche Nationalficche zu gründen, 
zieht fich mie ein roter Faden bejonder® durch Die 
Geichichte des neunzehnten Jahrhunderts, und wird 
auch in Zukunft nicht auzfterben, folange e3 ober: 
flächliche Köpfe gibt, die das Weſen des Katholizismus 
nicht erfaffen und ihn in dag Profruftezbett 
des Proteftantismus Hineinprefien mollen. Es 


wäre für unjer Volk ein Irrweg, durch Gründung 
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einer deutſchen Nationalfirche auf den zentrifugalen 
Weg fich noch weiter als bisher von dem Mittelpunkt 
der Kirche Chriſti zu entfernen. 

Bismarck hat im Reichstag am 5. Dezember 1874 
erklärt, die römische Politik und bie jeſuitiſchen Ein- 
füffe jeien die Hauptjchuldigen des Krieges 1870. 
Auch heute laſſen fich vereinzelte Stimmen hören, 
der Papft habe den Weltkrieg verſchuldet, wenigstens 
ein Interefje dabei gehabt. Hat man vergeſſen, daß 
Pius X. im erjten Kriegsmonat jtarb aus Kummer 
darüber, daß die Welt durch den Weltkrieg in einen 
Abgrund des Elends geftürzt werde? Wie in anderen 
Punkten bekennt fich auch mit diefem Vorwurf der 
neue Rulturfampf ala Abkhatſchdes alten Kultur: 
kampfes der fiebziger Jahre. | 


Thefe 10. 

Romhaß oder Anverſtand erheben immer wieder 
die Anklage, der Batifan habe gegen den 
Sriedensvertrag von PBerfailleg feinen 
Einfprucd erhoben. Der Heilige Vater urteilte 
über diefen Friedensvertrag im Montmartrebrief 
vom OÖftober 1919, es fehle ihm die im Evan- 
gelium geforderte Liebe, und in der Weihnachte: 
anfprache 1919, ein Vertrag dürfe nicht zur Ver⸗ 
nichtung des befiegten Volfes führen. Biel wid: 
figer als papierne Einfprühe war dem Papfte, 
die härteflen Bedingungen des fogenannten Friedens 
wegzunehmen, befonders die Fortſetzung der Hunger: 
blofade, das einfeitige Zurückbehalten der Kriege: 
gefangenen und die Auslieferung des Kaifers. 

Es wird wohl bei allen Kriegen dieſes Jahrhundert? 
fo fein, daß der befiegte Teil feine Augen 
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zum Watifanerhebt und von der fittlichen Groß: 
macht des Papfttums eine Milderung der Friedens: 
bedingungen erhofft, während der fiegreiche Teil im 
voraus jeden Verſuch des Papftes, den Friedensvertrag 
anders zu geftalten, als unberechtigte Einmiſchung in 
jtaatliche Angelegenheiten zurückweiſen wird. Meines 
Wiſſens hat der Apoftolifche Thron nicht einmal gegen 
den Wiener Frieden 1815 Einfpruch erhoben, obwohl 
damals Kircheubeſitz verteilt wurde, der Papſt alſo 
jelber von den Vertragsbedingungen des Wiener Friedens 
betroffen war. 

Der Montmartrebrief des Papftes an Die 
franzöſiſchen Bifchöfe, der oben in der Theſe erwähnt 
it, enthält den Sag: „Was menschliche Klugheit in 
der Konferenz von Berfailles begonnen hat, möge von 
der göttlichen Liebe vollendet werden.” Der Verjailler 
Vertrag mit feinen 440 Artikeln war alfo in den Augen 
von Papſt Beneditt XV. etwas Umvollendetes, etwas 
Ergänzungsbedirftiges, ettvag was als Werk rein 
weltlicher Klugheit vom Geifte des Evangeliums er- 
gänzt werden mußte. Darin Yiegt ein feharfes Urteil 
über den Verſailler Vertrag. Ebenfo äußerte fich der 
gleiche Bapft in der Weihnachtsanſprache 1919, 
ein Friedensvertrag dürfe die Beſiegten wohl zu einer 
Sühne, nicht aber zur Vernichtung verurteilen. In 
diefem mutigen Wort liegt eine Verurteilung des Ber: 
jailler Vertrages eingefchlofjen, der auf die Vernichtung 
Deutſchlands abzielte. 

Bapit Benedikt XV. uud Papſt Pius XI. Haben 
zugunsten der Deutjchen mehr getan als papierne 
Proteſte in die Welt geſchickt. Sie haben für Die 
Zufuhr von Lebensmitteln und jeder Art von Liebes: 
gaben nach Deutichland im Ausland ihre Stimme 
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erhoben md nicht weniger al3 LO Kundgebungen zu: 
quuſten dev zurückgehaltenen beutjchen Gefangenen er: 
laſſen. Im befonderen hat die vatifanifche Diplomatie 
eine der furchtbarften Bedingungen des Vertrages vom 
23. Juni 1919, die Artikel 227 ff., betreffend die Aug: 
lieferung des Kaiſers und anderer deutjcher Männer, 
bejeitigt und damit eine Schmach ohnegleichen dem 
deutſchen Namen erfpart. Die Einzelheiten dieſes diplo— 
matiichen Erfolges, der von deutfcher Seite niemals 
erreicht worden twäre, werden ſpäter befannt werden, 
wenn die Stunde dafür Fommt. 


Thefe 11. 


Zu dem weiteren Vorwurf, der Papft habe 
gegen die Ruhrbefehung feinen Ein- 
ſpruch erhoben, darf man an folgende Tat 
fache erinnern: Als 1870 der Kirchenſtaat der 
Päpfte beſetzt wurde, hat dag Deutfche Reich auch 
feinen Einfpruch erhoben. Der Papft kann als 
Haupt der Weltfirche, die alle Völker umfaßt, 
feine übervöffifche Neutralität nicht preisgeben. 
Übrigens fpricht der Brief an Gtaatsfefretär 
Gaſparri von 24. Juni 1923 für den, der die 
dipfomatifche Sprache Fennt, eine deutliche Sprache. 
Benedift XV. und Pius XI. haben in den Augen 
don Männern von Ehre und Gewiſſen es wahr: 
lich nicht verdient, in deutſchen reifen gefchmäht 
zu werden. 


Es Liegt eine großartige Huldigung an das 
Papittum darin, daß die Völker heute mehr als je 
eine Ddiplomatifche Vertretung an der Kurie haben 
wollen. Bei den Verhandlungen über die Errichtung 
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einer franzöfischen Gefandtichaft am Vatikan jprad) 
der vadifale Abgeordnete Jorgeau im franzbſiſchen 
Abgeordnetenhaufe die eindrudsvollen Worte: „IH 
weiß nicht was ich bin, ich bin nicht katholiſch, id 
bin gar nichts. Ich weiß nichts vom Leben, nichts 
vom Tode, das ift meine ganze Religion. Aber Eine 
Sache weiß. ich aus der Geichichte: Gegen die Macht 
des Todes, gegen die Anarchie, gegen das Chaos, dad 


an ran in 


aus den Steppen von Rußland durch die beutjchen 
Wälder hindurch zu ung fommt, gibt es nur eine Ab ⸗ 
wehrmacht, das ijt ber alte Katholizismus. Darum 
ſtimme ich für die Wiederaufnahme der diplomatiichen — 
Beziehungen zum Vatikan.“ Auch darin Liegt eine Hul . 
digung an das PBapfttum, daß die Völker, wenn fie 
eine ſchwere Kataſtrophe erleben oder in zwijchen- 
völfiichen Verhandlungen in eine Sadgafje gefommen 
find, die Augen nach dem Vatikan richten. Selbit in 
jenen Ländern, deren amtliche Spigen nicht in den 
Ruf eines Canoffapilgers koinmen wollen, jelbit bei 
jenen Völkern, die fonft von Romhaß glühen, erwartet 
man in Zeiten politifcher Hilflofigkeit von der neu: 
tralſten und fittlich ftärkiten aller Mächte, vom Batifan, 
Hilfe. Der nationale Egoismus fpielt dann allerding® — 
vielfach den Bölfern den böfen Streich, daß fie Die 
übervölfifche Stellung des Papfttums nicht 
flar genug im Auge behalten und von dort eine ein: 
feitige Stellungnahme zu alleinigen Gunſten eines 
einzelnen Volkes erwarten. So haben wir erlebt, daß 
die gleiche päpftliche Kundgebung von den Deutjchen 
als franzofenfreundlich, von den Franzoſen als deutſch— 
freundlich geſchmäht wurde. Das Anfinnen, der Vatikan 
hätte gegen die Ruhrbeſetzung öffentlich Verwahrung 
einlegen jollen, läßt die Tatjache aus dem Auge, daß 
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der paſſive Widerftand der deutjchen Regierung gegen: 
iiber der Ruhrbeſetzung in Deutſchland ſelbſt eine jehr 
verjchtedene Beurteilung fand und daß damit die Ruhr: 
bejegung auch einen innerpolitifchen Charakter erhielt. 
Die Kurie vermeidet aber ängjtlich, in innerpolitijche 
Angelegenheiten fich einzumifchen. So hat fie beijpiel3- 
weije ihre Zuftimmung zum Beginn der Berhandlungen 
über das bayerifche Konfordat nicht eher ge- 
geben, bis fie die Gewißheit hatte, daß das bayerijche 
Konfordat in feiner Weile als Vorſchub ettvaiger jepa- 
ratijtiicher Beftrebungen gegenüber dem Neich gedeutet 
werden fönnte. 

Der Brief des Papftes an den Kardinalitaatsjefretär 
Gajparri vom 24. Zuni 1923 in der Ruhrfrage beſchwört 
im Namen des Papſtes alle, die die Verantiv ortung tragen, 
dieſe Frage noch einmal zu prüfen, auch die Repa— 
rationsfrage, „mit jenem chriftlichen Geiſte, der die 
Gründe der Gerechtigkeit nicht trennt von denen der 
ſozialen Liebe“. Der Schuldner möge einen erniten Be: 
weis jeines guten Willeng geben, „über die Grenzen 
jeiner Bahlungsfähigfeit“ ein unparteiijches Ge— 
richt anzufen! „Man verlange nihtvom Schuldner, 
was er nicht Leiften kann, ohne feine Eriftenz- 
quellen vollftändig zu erſchöpfen und feine 
eigene Broduftivität. Das wäre ein Schaden, nicht 
wieder gut zu machen, und brächte die Gefahr be: 
jändiger Unruhe mit fi." Wo und wann hat eine 
Großmacht diefe Sprache zugunſten des deutſchen Volkes 
geſprochen?) 

ı) Wir geben das Schreiben Seiner Heiligkeit vom 23. Juni 
1923 wegen feiner Wichtigkeit vollſtändig: 

„Als Wir zu Anfang des Pontififates, das Herz vol Angit 
wegen der gegenwärtigen Drangjale und voll Furcht vor dem 
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pathologischen Charakter an und 
fhen Kulturgeſchichte einmal ein ebe 
Punft werden wie der Heren 
alters, Es fehlte nur noch, daß 
des Kaiſers nach Holland ale 
Zefniten ausgegeben werde. 


Künftigen, in einem Augenblick, der für die Ruhe Europas 
das Wohl der Gefellichaft entfcheidend ſchien, Ihuen De 
trag anvertrauten, fich zum Dolmetjcher Unferer ‚väterlichen | 
fühle und Wünfche bei den zur Beratung verfammelten 

teetern der Völker zu machen, Inden wir alle ein zu bedenken, 
wie viel fchwieriger ſich die ſchon fo böfe und drohende Tage 
Europas geftalten würde, wenn nun auch Diefe Berfude zu 
Berfühnung und dauernder Verftändigung ſcheitern 

würden. REN SE 

Nachdem wenig mehr denn ein Jahr werfloffen, ift es nicht 
nötig zu fagen, wie ſehr Unfere Furcht fich beftätigt hat; in 
diefer kurzen Beit haben ſich die internationalen Beziehungen 
nicht nur nicht gebejert, wie man von der Genfer Konferenz zu 
erwarten berechtigt war, ſondern vielmehr verfchlimmert, fo daß 
fie neue und ſchwere Beforgniffe rechtfertigen. Als täglicher 
Beuge und als Teilnehmer Unferer Sorgen wiffen Sie, Herr 
Kardinal, fehr wohl, welches Herzeleid Uns dieſe Gefchehnifje 
bereiten. Als gemeinfamer Water umd als Haupt dev ganzen” 
chriſtlichen Familie können Wir nicht teilnahmslos bleiben gegen- 
über den Nöten Unferer Kinder und gegenüber den Gefahren, 
die ihnen drohen, nach dem Beifpiel Sankt Pauls, Der ſagte: 
‚Wer wird ſchwach, ohne daß ich ſchwach werde? Wer nimmt 
Anftoß, ohne daß ich in Glut gerate? (2 Cor. 11, 29.) 

Wir müffen deshalb in dem Bemühen, mit allen Unjeren 
Kräften und mit all den Mitteln, die Unfere Kinder zu dieſem 
Zweck in Unfere Hände legen, die fo ſchweren und jo allgemeinen 
Leiden der gegenwärtigen Stunde zu erleichtern, jede Gelegen- 
heit, die fi) Uns bietet, benügen, um auf jede Weife, an dem 
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Die Geſellſchaft Jefu, ihrem Weſen nach gleich allen 
anderen von der Kirche genehmigten Orden die Lebens— 
ordnung der fogenannten Evangeliichen Räte, hat das 
bejondere Charisma, gleich dem Meifter, deſſen 
ame fie trägt, die Wundmale der Verfolgung zu 
tragen. 1914 hat Pius X. die Geſellſchaft Jeſu zum 
Jahrhundertgedächtnis der Wiedererrichtung zu diefem 
Charisma, gejchmäht und verfolgt zu werden, beglüd- 
wünſcht. Tatjächlich gibt es faum ein größeres Er- 


pflichtſchuldigen Beftreben mitzuwirken, die erfehnte Verführung 
der Völker und der Einzelnen in Chrifto herbeizuführen. 

Und da gerade unter den Regierungen der zumeift in den 
Konflikt verwidelten Mächte auf Grund neuer Vorſchläge neue 
diplomatische Verhandlungen ſich anbahnen, um für die Fragen, 
die daS Zentrum Europas und in unvermeidlicher Auswirkung 
alle Nationen erregen, eine freundjchaftliche Löſung zu finden, 
Halten Wir es darum für Unſere Pflicht, neuerdings Unfere 
Stimme zu erheben, uneigennüßig, unparteiifch und allen wohl- 
wollend, wie e3 die Stimme des gemeinfamen Vaters fein muß. 

Wenn Wir die Ichwere Verantwortung erwägen, die in dieſem 
Augenblid auf Uns ſelbſt wie auch auf jenen laftet, die die Ge- 
ſchicke der Völker in Händen haben, ſo beſchwören Wir ſie noch 
einmal, die verſchiedenen Fragen und insbeſondere die Frage 
der Reparationen mit jenem chriſtlichen Geiſte zu prüfen, der 
nicht die Gründe der Gerechtigkeit nicht von den Gründen der 
Nächſtenliebe trennt, die die Grundlage eines idealen ſtaatlichen 
Zuſammenlebens bilden. Falls der Schuldner, in dem Beſtreben 
die ſchwerſten Schädigungen wieder gut zu machen, die einſt 
glückliche und blühende Völker erlitten haben, einen Beweis von 
ſeinem ernſten Willen, zu einer billigen und endgültigen Ver— 
ſtändigung zu gelangen, gibt, indem er ein unparteiiſches Urteil 
über die Grenzen der eigenen Zahlungsfähigkeit anruft und indem 
er die Verpflichtung auf ſich nimmt, den Richtern jedes Mittel zu 
einer wirklichen und eingehenden Kontrolle in die Hand zu geben: 
dann ſcheinen Gerechtigkeit und ſoziale Liebe wie auch das Intereſſe 
ſelbſt der Gläubiger und aller Nationen, die des Streites müde 
ſind und ſich nach Ruhe ſehnen, zu erfordern, daß man nicht 
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eignis dev Welt und Kirchengefchichte, feine 
wahl md feinen Dynaftiewechjel, wobei mi j 
Jeſuiten ihre Hand im Spiele haben follen, faı 
eine größere Erſchütterung der öffentlichen Ruh 
ein Völkerunglück größeren Ausmaßes, fir das 
die Jeſuiten als Sündenbock der Weltgefchich 


erwarten, daß von der Stunde an, da die völ | 
Bewegung zum völkiſchen Kulturfampf umfchwenkte, 
der Haß gegen di iten ien mit der Hehe 
gegen Biſchof und Papft auflodern werde, und wirt 
lich hat man fich nicht geiheut, die zuerft mit rei 
voterländifcher Vegeifterung gejammelten baheriſch 
Katholiken ſtatt gegen Moskau und gegen Be 


Gläubiger Garantien beſi 
angemeſſen find und dere 
efjen abhängen die au 
geben wir Ihnen zu bed 


gen, bie der Bedeutung ihrer Anſprüche 
n Erfüllung ficher ftellen, von. der „ante 
ch für fie Lebensintereſſen find; doch — 
enken, ob es zu dieſem merk notwendig 
iſt, in jedem Falle die territorialen Beſetzungen aufrecht zu er- — 
halten, die den beſetzten Ländern und den bejegenden Völkern e 
ſchwere Opfer auferlegen, oder ob eg nicht beſſer ift, fie, wenn 7 
auch nur fehrittweife, durch andere nicht weniger geeignete und 
gewiß weniger harte Sicherungen zu erſetzen. —J 
Wenn beide Teile ſich dieſe friedenſtiftenden Ideen zu eigen 
machen, wenn folglich die Härten der territorialen Beſetzung 
aufhören und wenn die Befetzung ſelbſt ſchrittweiſe bis zum 
völligen Aufhören reduziert wird, wird es ſchueßlich möglid) 
fein, jene wahre Verfühnung der Völker zu erreichen 9 
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jeit November 1923 gegen Rom in Mari zu 
1° und auch dafür noch vaterländiſche Ziele vor— 
ee Als Profeſſor der Univerfität Straßburg 
et u. Vücherverzeichniffe der Nachlafbüchereien 
deutſcher Profeſſoren öfter zur Hand befommen und 
SEEN Jeitenfange Liften von jejuitenfeindlichen Büchern, 
aber feine einzige Berteidigungsichrift von Tatholiicher 
Seite gefunden. So erflärt eg fich, wie auch bei geiftig 
pochjtehenden Männern der unglaublichite Aberglaube 
über das Weſen und Wirken, namentlich über die 
politiſche Allmacht der Jeſuiten ſich feſtſetzen konnte. 
Viele unſerer Zeitgenoſſen leben noch in dem Wahn 
verkeilt, die Jeſuiten könnten mit den Königen und 
Miniſtern der fünf Erdteile umſpringen wie mit 


gleicherweiſe auch für den wirtſchaftlichen Wiederaufbau not—⸗ 

wendig iſt, der von allen ſo heiß erſehnt wird. Solche Ver— 

ſöhnung und ſolche Wiederherftellung find für alle Nationen, 
ch 

Sieger und Beſiegte, ſo große Güter, daß, um ſie zu erlangen, 

kein dazu notwendiges Opfer zu ſchwer ſcheinen dürfte. 

Aber gerade weil dieſe Güter fo groß ſind, kann man ſie 
nur durch die beſondere Gnade Gottes erlangen, von dem „jede 
gute Gabe und jedes vollfommene Geſchenk“ (Taf. 117) herab— 
fommt. Zu Gott, „in deſſen Händen die Herzen der Regenten 
find“, ſchicken Wir das Gebet und ermahnen das ganze chriſt⸗ 
liche Volk insgeſamt, fein Gebet immer glühender und Ai 
trächtiger zu erheben, daß der Herr allen „Gedanken des Frie— 
dens und nicht Unheil“ (Ser. 29, 11) einflöße, und ja 2 
Gedanken den hochherzigen Vorſatz, fie auszuführen, und DI 

i irkli den wir glücklich erfüllt 
Kraft, ſie zu Verka — — er 
eben, zum gemeinjamen Wohle, u — — 
gan Sm an Be Sa 
i ienern auf Die Lippen legt: , ‚ * 
ee S en a — ie nach Bf.) Acta Apos- 
fich erfreue‘.“ (Oration ® 


tolicae Sedis 1923, 353355). 
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Figuren anf dem Schachbrett, fie könnten von heute 
af morgen Weltfriege anfchiiren und wenn der Gang 
der Breigniffe zu ihren Plänen nicht pafje, von morgen 
auf übermorgen das Weltfener wieder ausblafen. U 
doch Liegt die Tätigkeit der Jeſuiten wie Die der ans 
deren Orden im hellen Lichte des Tages: Sie haben 
als Feldgeiftliche unter den Augen der Offiziere ges 
wirft, fie predigen in aller Öffentlichkeit, ſie halten 
ihre Exerzitien und Volksmiſſionen nicht hinter vers 
ſchloſſenen Türen, fie geben ihre Zeitſchrift „Die 
Stimmen der Zeit” offen als ihre Zeitichrift heraus 
und zeichnen auch andere Kiterarijche Beröffentlichungen 
mit ihrem Namen. Wäre e3 nicht wifjenschaftlicher und 
ehrlicher, fich einmal ein eigenes, jelbjtändiges Urteil 
über die Sefuiten dadurch zu bilden, daß man einen 
Jahrgang der „Stimmen der Zeit” durchſtudiert, oder 
das Buch von B. Duhr „Jeſuitenfabeln“ lieſt ober 
einmal bei ihnen Egerzitien macht, ftatt immer nur 
aus den alten, ſchon dutzendmal widerlegten Schmäh- 
ſchriften eine neue Schmähfchrift zufammenzufchreiben. 
Es wird die Zeit kommen, in der jeder, der auf die 
Ehre eines deutfchen Namens etwas hält, ji) bis in 
Die Seele darüber ſchämen wird, daß im zwanzigſten 
Jahrhundert eine Brofchüre wie „Die Jeſuiten eine 
Bolfsgefahr” umd anderes gejchrieben und gelejen 
werden Fonnte. 


Thefe 13. 


Mit dem vielgebrauchten Schlagwort „Potitif 
gehört nicht auf die Kanzel“ foll das katho⸗ 
liſche Gewiſſen abgefchrect werden, die Borgänge 
und Maßnahmen des öffentlichen Lebens auf der 
Wage der Gebote Gottes und des Evangeliums 
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nachanprüfen. Im Grund Ift das Gchlagwort „Poll 
ir gehört nicht auf Die Kanzel” nur eine andere 
Faſſung des marklfiifchen Grundſahes „Religion Ifl 
Drivalfache”. Dabei fl man gielchwohl danfbar, 
wenn Firchliche reife die natlonale Bewegung 
unterflüben, und man würde es nicht verwehren, 
wenn döfflfche Parteipofitit auf die Kanzel gebracht 
würde, Der Erzbifchof von München wird ſich nicht 


dazu verftehen, feine Predigten zur Borzenfur vor: 
zulegen. 


Wie der alte Kulturkampf der ſiebziger Jahre mit 
dem ſogenannten Kanzelparagraphen die Rede— 
freiheit des kirchlichen Predigtamtes in Ketten legen 
wollte, ſo ſucht auch der neue Kulturkampf Muſter 1924 
mit dem Schlagwort „Politik gehört nicht auf die 
Kanzel“ die Wächter ſtumm zu machen. Parteipolitik 
gehört nicht auf die Kanzel und doch kann die Seel— 
orge ihre weſentliche Aufgabe, in _das_Lichtreich_der 
Offenbarung und zu den Quellen des Heiles zu führen, 


wicht erreichen, wenn fie nicht den Irrlehren und Wölfen 
der Öegeniwart das Lammfell herunterreißt und. zu jenen 
Fragen des Öffentlichen Lebens Stellung nimmt, die für 


das teligiös-Eicchliche Leben entweder ein Segen oder 


politifchen Prediger ſchmähen, weil er das Wort Schule 
auf der Kanzel nannte. 
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Thefe 14. 

Unfere Pflichten gegenüber Bolt und 
Vaterland find durch unfer katholiſches Gewiſſen 
fiherer verbürgt als durch hundert Schutzgeſetze 
Deutfchfein ift uns mehr als Deutfchgeborenfein, 
wie ung auch Katholiſchſein mehr ift als Katholiſch⸗ 
getauftfein. Wie der Katholik über den Tauffchein- 
fatholizismus hinauswachfen muß bis zur Voll 
reife des Fatholifchen Mannes, fo muß auch der 
deutfche Heimatfchein durch das perfönliche, geiftig 
reife Bekenntnis zum Baterlande vollendet werden. 
Gehorfam gegen die Gefehe des Staates, Ablehnen 
jeder Revolution, Bereitfchaft zu fteuerlichen und 
perfönlichen Opfern, Mitarbeit an der Wohlfahrt 
der Staats: und Bolfsgemeinfchaft, find ung durch 
das vierte Gebot Gottes auf dag Gewiflen gebunden. 


Thefe 15. 


Wie bei jeder fittlichen Tugend, gibt es auch 
in der Baterlandsliebe eine Stufenleiter 
mit vielen Sproffen auf und nieder und eine 
Überfpannung, die zur Untugend werden kann. 
Baterlandstiebe ift ruhig tatende Liebe, nicht kopflos 
flürmende Leidenschaft, ift abgeflärter Wein, nicht 
ewig gärender Moſt. Die deutfchen Klaffifer haben 
offen auch über die Fehler im deutichen Charakter 
und in der deutfchen Gefchichte gefprochen und find 
doch deutfche Klaſſiker. Wertvoller als laute Fan⸗ 
faren und Ordensparaden ift die ftilfe treue Berufe: 
arbeit im Dienfte der Bolfsgemeinfchaft. 


Deutjche find wir auf Grund des Geburtsſcheines, 
Katholiken auf Grund des Tauficheines. Beides, das 
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Deutſchſein wie dag Katholiſchſein, führt jahrelang ein 
halbwaches Dafein in der Wiege und in ben Kinder: 
ſchuhen, beides muß aber mit den Jahren der geiftigen 
Reife zum perfönlichen Beſitz und Bekenntnis werden. 
Bon dann ab muß unfer Chriftentum ſich in tätiger 
Teilnahme am kirchlichen Leben, in bemußter Unter: 
ordnung unter die kirchlichen Geſetze und in freiwilligem 
Gehorſam gegen die kirchliche Obrigkeit und zwar als 
ganz beſtimmter Gehorſam gegen den Diözeſanbiſchof 
ſich vollenden. Ebenſo muß duch unfer Deutfihtum 
alles findlich Unreife und fnabenhaft Stür:- 
mijche abjtreifen, über die rein platonifche und 
rein afademifche Form der Baterlandsliebe hinaus: 
wachjen und als tätige Opferbereitſchaft und Arbeits: 
bereitfchaft dem Volksganzen fich einordnen. Die Luft- 
ſchicht, in der wir Heute ſtehen, gebietet mir, die obigen 
Feſtſtellungen der Thefe 15 zu machen. Es iſt nicht 
immer leicht, in der Vaterlandsliebe oder in anderen 
fittlichen Tugenden Stufe von Stufe ſcharf zu unter: 
\cheiden. Es ift Leicht, ſcharlachrot und ſchneeweiß zu 
unterjcheiden, es ift aber fehwer, in den 32 Dftaven 
der grünen Farbe auch mur die Oktavgrenzen ſcharf 
auseinander zu halten. Der Einzelne muß eine mög— 
lichſt hohe Stufe zu erreichen ſuchen — das Paulus: 
wort: „wer feine Begeifterung hat, hat nur den Schein 
von Frömmigkeit” darf auch hier gelten — der auf 
einer höheren Stufe Stehende ſoll aber nicht jchnell 
fertig mit dem Wort dem Bruder leichthin den bater- 
ländifchen Sinn abfprechen oder gar ihn einen Ber: 
väter ſchelten. Auch die Frömmigkeit kann überjpannt 
werden, auch das höchſte Recht kann auf die Spibe 
getrieben zum Unrecht werden und fo kann mie jede 
fittliche Tugend auch die Vaterlandsliebe Formen 
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annehmen, die ihre fittliche Sitte gefährden. Wer dann 
die Auswüchſe einer folhen Vaterlands— 
liebe verurteilt, hat damit nicht die Vater: 
landsliebe felber verurteilt, hat im Gegenteil 
fih als den beften Freund des Vaterlandes befundet. 
Die Baterlandsliebe des Chriftian kann manche Über 
Ipanntheiten der VBaterlandsliebe des Hermann ab: 
Ichnen, z. B. den Plan der Wiedereinführung des alt- 
germanischen Wotanskultes oder den Kampf gegen die 
Fremdwörter, und kann doch gleich groß jein. Die 
Vaterlandsliebe des Chriftian kann gleich groß jein 
wie die des Hermann, ohne gleich laut zu jeim 
Ja fie kann um jo inniger umd tiefer fein, je weniger 
laut fie ift. Wer die Verteidiger des Vaterlandes m 
den Schügengräben gejehen hat, der weiß: Je weiter 
man durch die Etappen und ihre Unruhe hindurch) 
nach vorne kam, um jo ftiller wurde es und in den 
allervorderſten Feuerzonen waren nicht mehr Hurra 
und Juchzer zu hören und doch war gerade dort u 
den ſtillſten Linien jene Vaterlandsliebe zu Haufe, Die 
ſtärker war al3 der Tod. Heute noch, wenn mir. die 
Gedanfen der Verzweiflung kommen, dem deutjchen 
Volke jei nicht mehr zu helfen, fcheucht die Erinnerung 
an die ftille Baterlandsliebe des Schügengrabens dieje 
böjen Geiſter. 
Thefe 16. 

Der Priefter wird in nationalen Fragen 
immer im Kreuzfeuer ftehen. Bon der Tinten 
©eite muß er hören, er habe viel zu viel Bater: 
landsliebe betätigt, beſonders weil er die Kirchen- > 
glocken ablieferte, von der rechten Geite muß er b 
troß allem immer wieder dem Mißtrauen begegnen, | 
er habe zu wenig Baterlandsliebe, weil er 
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zwifchen Berlin und Rom geteilt fei und gar noch 
außer dem irdifchen ein himmliſches Vaterland fenne. 

Hie niger est, hune tu, (ermane, eaveto! 
Während des Krieges twurde der Pfarrer als Not: 
helfer für alle möglichen vaterländischen Aufgaben 
angerufen. Er mußte auf den verfchiedenften Gebieten 
der Kriegerfürſorge mitwirken und namentlich für die 
zahlfojen Sammlungen immer wieder die Gebefreu: 
digkeit aneifern. Schließlich mußte er, oder richtiger 
gejagt, die Kirchenverwaltung, der die Obhut über 
ven kirchlichen Beſitz oblag, einen großen Teil der 
Kirchenglocken abliefern. Er tat e8 in dem guten 
Glauben, mit dem Glockenmaterial werde jo viel 
Artilleriemunition hergeftellt, daß das Leben der Sol- 
daten an der Front mehr gejchont und jo mehr Blut 
gejpart werden könnte. Wenn dag nicht der Fall war 
und wenn die Gefchichte der Glocken eines der dun— 
elften Kapitel der Iebten Kriegs- und erften Nach— 
kriegszeit bildet, war das nicht die Schuld des Klerus. 
Ein Hagel von Vorwürfen ift über die Geiftlichen 
wegen ihrer friegsfürforglichen Arbeiten niedergegangen. 
Dabei Haben die gleichen Zeitungen und Volksredner, 
die dem Klerus die Ablieferung der Gloden als Ver— 
brechen anrechneten, fpäter in den Jahren der Revo: 
lution ihm zugemutet, die Kelche und das gejamte 
Kicchengut auf den Altar des Vaterlandes zu legen 
in der Eindlichen Annahme, es fünnte damit die Re— 
paration bezahlt und die Inflation verhütet werden. 
Und doch waren durch die Inflation Die Geiftlichen 


ebenſo wie alle andern Heinen Staatsbürger arm und 


die Kirchenftiftungen wertlos geworden. Es wird zu 
allen Zeiten die Loſung des Fatholifchen Klerus bleiben, 
Gutes zu tun und e3 wird fein Los bleiben, Böſes 
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dafiir zu leiden. Wir fpenden Segen und —* F 
dafür verflucht. Als ich hier auf dem Königsple 
die Revolution von 1918 Meineid und Hochven 
nannte, zu einer Zeit, als in vielen fpäter völkifch 
Wipfeln noch Ruhe war, fam in hundertfachem W de 
ball ein Hofianna von Nah und Fern und x ! 
Ihallt e8 auf dem gleichen Königsplab: Anz 6 
mit ihm. Das alles ijt für nichts zu achten, 
wir nur unſeren Lauf vollenden und das Amt auf 
füllen, das wir erhalten haben und ung den Mu 
bewahren, die Anzeichen einer Krankheit oder gar Di 
Leichenfleden der Verweſung am deutjchen — 
aufzudecken. 


Theſe 17. 


Unſere geiſtig höherſtehenden Vollsgenoſſen — 
ſich auch mit der Frage „Bölfifch und Zwiſchen⸗ * 
völkiſch“ auseinanderſetzen. Gerade von den Ani⸗ a 
verfitäten, von den Hochburgen des deutfchen Gei-⸗ 
ſteslebens, führen viele Brücken ins Ausland. 
Manche Leuchten des Auslands haben an deuiſchen 
Hochſchulen ihre Bildung geholt. Anderſeits hat 
deutſcher Gelehrtenfleiß Erfindungen des Auslands 
bis zum Vollwert ausgearbeitet, und ſo eniſtand 
eine Art Gütergemeinſchaft des wiſſenſchaftlichen 
Lebens der Völker. Wie das Licht der Sonne, die 4 
Denfgefege der Philofophie und die Gmibetangen 23 
der Zorfcher, fo find auch die geiftige 
Chriftentums ihrem Weſen nad) internationales 


Gui. 
Theſe 18. 
Das deuiſche Volt iſt ſchon nach der Lage feines | 
Landes als Volk der Mitte in der europälfchen i 
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Halbinſel auf friedfiche Beziehungen zu feinen Nach: 
barn angewiefen und kann fih nicht mit einem 
trotzigen „Öle mögen mich haflen, wenn fie mich nur 
fürchten“ der folidarifchen Gemeinfchaft mit anderen 
Völfern entziehen. Das Ziel der zwiſchenvöl— 
tiſchen Kultur iſt nicht der Krieg, fondern 
der Friede, 

Das deutfche Volk wohnt nicht auf einem Eiland, 
cs wohnt auf dem Feftland, ringsum anderen Völkern 
benachbart. Ein Volk der Neuzeit kann ſich nicht wie 
die Griechen des Altertums in stolzer Selbitgenüg: 
jamfeit abfchließen und alles Nichtgriedhifche für Bar- 
barei erklären. Für den Weltverkehr und die Handels: 
beziehungen des Friedens, noch mehr für die Ver- 
handlungen in Beiten zwifchen völfifcher Spannung 
fällt das Nachbarverhältnis zu den andern Völkern 
ſchwer in die Wagſchale. Neben aller nationalen Be- 


geifterung bleibt die Pflege der internationalen Be: 
ziehungen eine Pflicht der Seibfterhaltung. Hiiten wir 
uns, die Freiheitsfriege von 1813 an die 
Wand zu malen! Damals konnte ein Krieg mit per: 
Vönlicher Begeifterung geführt werden, heute geben die 
Kriegsmafchinen den Ausfchlag und alle Begeifterung 
eines entwaffneten Volkes kann die Mafchinen nicht 
erjegen. Für napoledniſche Kriege braucht man nicht 
bloß einen Napoleon, fondern auch napoleonijche Zeiten. 
Außerdem will das Volk von heute über Krieg umd 
Frieden viel mehr mitentjcheiden als früher, weil bei 
einem Krieg von heute die Zivilbevölferung auch viel 
mehr al3 friiher mitbetroffen wird. Es gehört mehr 
Heldentumdazu, vor dem Kriege zu warnen, und 
e3 liegt nicht weniger Vaterlandsliebe darin, 
leinem Volke den Frieden erhalten zu wollen. 
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Thefe 19. 


Auch die Charitas baut internatio 
Drüden. Wir find dem Ausland für die Hilfe 
in der Not, im befonderen auch für die Studenten« 
hilfe danfhar, wir können und wollen aber nicht 
ewig von Almoſen leben, Bedanerlicherweife habe N 
die fatholifenfeindlichen Rundgebungen in der Müns 
chener Ötudentenfchaft die Gebefreudigfeit des Aus 
landes ſtark herabgeftimmt. Ich richte heute an d 
Ausland die Bitte: Laßt die Armen unferes Bol 


nicht entgelten, was einzelne Heißfporne gefehlt 
haben! Yu 


Auf meiner Amerifareife Frühjahr 1923 hatte 
Gelegenheit, dem Präfidenten Harding zu jagen: Da 
deutjche Volk will fein Brot durch ehrliche Arbeit ver- 
dienen umd nicht von Vettelbrot Ieben. Auf die Dauer 
kann überhaupt ein Volk nicht von Almoſen leben Auf 
ber gleichen Charitasreiſe habe ich beobachtet, wie tat 
in den Vereinigten Stanten noch die Erinnerung daran 
[ebt, daß fie in der zweiten Hälfte des vorigen Jahr: 
hunderts wertvollſte Arbeitsfräfte, geldfiche Hilfe und 
geiftige Werte aus Deutjchland erhalten hatten. Mehr 
al3 einmal wurde in öffentlicher Rede anerkannt: Ohme 
die Hilfe des Ludiwig-Miffions-Vereins in München 
hätte dieſe und jene Heute blühende Niederlafjung in 
Amerika fich nicht Halten Eönnen. So geftaltet ji) das 
amerifanijche Hilfswerk gegenüber unſerer Not zu einem 
Gegenbeſuch der Mutter Charitas in Europa, zu einer 
goldenen Brücke über dem Ozean der deutjchen Not. 
Auf diefer Brücke reichen fich Früher feindlich gefinnte 
Völker die Hand. Ich habe fehriftliche Zeugniſſe, u 
aus akademiſchen Kreijen, dafür, daß da und dort in 
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den Vereinigten Staaten infolge meiner Charitasreife 
die Stimmung gegen Deutschland ginftiger wurde. In 
dieſem Sinne rede ic) don internationalen Brücken der 
Charitas. 

Theſe 20. 

Die Loſung der Stunde muß die Sammlung 
aller pofitiven Kräfte und Werte fein, nicht 
die Entzweiung, nicht die Aufreipung der alten 
Wunden der Glaubensfpaltung. Das katholiſche 


Betkenninis trägt in ſich fo reiche, wundenheilende, 


volfserzieherifche, flaatsbejahende Kräfte, daß es 
wie ein Verbrechen an Bolt und Baterland er: 
ſcheint, diefe twertvotien Kräfte ihres Glaubens 
wegen abzuftoßen. Wer die unfchägbaren Kultur 
werte des Fathofifchen Mittelalters für die Gegen 
wartsfultur mißachtet, möge einmal die Gegenwart 
der Vereinigten Gtaaten fudieren, die ohne Mittel: 
alter von der Indianerzeit unmittelbar in die Neu 
zeit übertraten. Wir Kathofifen brauchen ung nicht 
zu entfchuldigen, dab wir auch da find, nicht 
fortwährend zu beweifen, daß wir auch vaterländiſch 
gefinnt find, nicht fortwährend um Duldung zu 
betteln und um die Gnade, dem Vaterland dienen 
zu dürfen, ohne Verrat an unferm Glauben zu 
begehen. Der katholiſche Vollsteil hat feinen reich 
lichen Anteil an den Blutopfern und Gutopfern 
des lebten Jahrzehnts getragen. Wir fehen der 
Gtatiftif des Krieges mit der gleichen Ruhe ent: 
gegen wie der Überprüfung der deutfchen Kultur: 


u Stunde der 
B% gefchichte. In diefem Ginne hat die Stunde De 
ii Akademiker sefihlagen. Die afademifche Schicht des 


Vvolkes ſoll an deutfchem Ehrgefühl und tatholiſchem 
Gewiſſen voranleuchten und in der Dienſtbereit⸗ 
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fchoft gegenüber der Volfsgemeinfchaft wie in der 
Abwehr der Lüge in erfler Linie fliehen. Wenn 
wir nicht mehr „Veritati® auf die Stirn unferer 
Universitäten fchreiben dürfen, dann müßten wir 
darauf fchreiben: „Finis Germanine“ — quod Deus 
avortat, was Gott verhüten möge! 


11. 


Das göttlihe Geſetzbuch für Gewiſſen, 
Bolfs: und Völkerleben. 


Die Geſetzbücher der Völfer wurden im Laufe der 
Zeit immer wieder umgearbeitet oder ergänzt oder ganz 
außer Kraft geſetzt. Ihre Herrlichkeit war wie die Blume 
des Feldes (38. 40,6) und wie die Schrift im Schnee. 
Es gibt aber ein Geſetzbuch, das die Herrlichkeit des 
Herrn offenbart (38. 40,5), vom Finger Gottes in 
Stein gejchrieben Exod. 31,18), eine unmwandelbare 
Verfaſſung jeder fittlichen Lebensordnung, im Laufe 
ver Jahrtauſende nicht umgearbeitet und heute noch) 
gültig. Ich meine das Heine Gefebbuc der zehn 
Gebote Gottes (Exod. 20,1—17; Deut. 5,6—21). 
Es ſind nur zehn Gebote, an den Fingern abzu— 
zählen, während das alte babyloniſche Geſetzbuch mehr 
als zweihundert, das neue Bürgerliche Geſetzbuch des 
Deutjchen Reiches mehr als zweitauſend Paragraphen 
enthält. Und doch ift das Gejeßbüchlein mit den nur 
zehn Paragraphen der Prüfftein für den fittlichen 
Wert und die rechtliche Gültigkeit aller Staatsgeſetze 
und aller NRechtsurfunden, aller Verträge und aller 
Verfaffungen. Wo immer ein menfchliches Geſetz mit 
einem der zehn Gebote Gottes im Widerſpruch fteht, 
hat e3 für unfer Gewiffen feine verpflichtende Kraft, 
weil man Gott mehr gehorchen muß ala den Menjchen 
Apg. 5,29). 

Jedes Schulkind kennt die zehn Gebote, das ABC 
der kindlich einfachen xeligiöjen Unterweifung, und 


47 


doch ind dieſe zehn Gedanfen Gottes von unendlicher 
Tieſe und Höhe. Auch die größten Gottesgelehrten können 
ſie nicht bis auf den tiefjten Grund erforichen, auch die 
größten Derligen Fönnen fie nicht in den höchften Zielen 
erreichen. Der Faftenhirtenbrief des Jahres 
1924 ſoll Euch die zchn Gebote Gottes nad) der 
Zählung und dem Wortlaut deg Katechismus neu ver⸗ 
fünden und zwar als Sittenjpiegel des völki— 
\hen Gemeinſchaftslebens und als Heil: 
quelle der jtaatlihen Wohlfahrt. Wir jehen 
die vielgerühmte Kultur der modernen Staaten wanken 
und ſchwanken wie eine Burg im Erdbeben und möchten 
wenigjtens den Felſenboden zeigen, auf dem die Wohl- 
fahrt der Völfer feit gegründet werden könnte. Kultur: 
geichichtlich ragen die lapidaren Sätze des heiligen Ge— 
jeges, das unter BliH und Donner vom Berge Sinai 
verkündigt wurde, bergeshoch über alles hinaus, was 
die Kultur der alten Völker auch nach den neuen Aus⸗ 
grabungen an rechtlichen und ſittlichen Urkunden auf— 
zuweiſen hat. Auch im neuen Bunde bleiben die zehn 
Gebote ein Katechismus der Sittenlehre, weil Chriſtus 
ſie als Wege zum Leben beſtätigt und für ſein Reich 
übernommen hat (Mat. 19,16—19). 
Wir find von Kindesbeinen auf gewohnt, die zehn 
Gebote als Sittenfpiegel der einzelnen Seele, al? 
Richtmaß der perjönlichen Lebensordnung zu be- 
traten. Die zehn Gebote find aber nicht bloß Sitten— 
ipiegel für die einzelnen Seelen, fie find von Haus 
aus weit mehr Sittenfpiegel für die völfifche Gemein: 
ſchaft, Richtmaß der fittlichen Geſellſchaftsord— 
nung. Auch die Völker müſſen in dieſem Beichtſpiegel 
ihr Gewiſſen erforſchen, in dieſer Schule der Weisheit 
(Deut. 4,6) die Wege des Herrn fennen lernen. Tat- 
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lächlich wurden die zehn Gebote erftmalig einem Volke 
gegeben. Der Umftand, daß fie auf zwei fteinernen 
Tafeln eingemeißelt waren, jollte ihren öffentlichen und 
ſtaatsrechtlichen, monumentalen Charakter ausdrücken. 
Tatſächlich wurde am Sinai das ganze Volf auf das 
heilige Geſetz verpflichtet: „Und das ganze Volf ant- 
wortete wie mit Einer Stimme: Alles, was der Herr 
geredet hat, wollen wir tun” (Ex. 19,8). Die Propheten, 
die Wächter des Sittengeſetzes, Haben viel öfter das 
Volk im ganzen als die einzelnen auf die göttlichen 
Öebote hingewieſen. Auch die Franken Völker des zwan— 
zigiten Jahrhunderts könnten an diefen Heilgquellen 
Gottes fittlich gefunden. 

Wie feierlich und majeftätiich Elingt die Einleitung 
zum erſten Gebot, zugleich Überjchrift zu allen zehn 
Geboten: „Ich bin der Herr, dein Gott”. Klein- 
laut muß vor diefem großen göttlichen Ich alle menſch— 
liche Größe in den Staub finfen und fprechen: Nede, 
Herr, Dein Diener hört (1 Kön. 3,9). „Ich bin der 
Herr, dein Gott, du follit feine fremden Götter 
neben mir haben“! Der eine wahre Gott hat die 


alten Götter des Heidentums geftürzt, fein Volk darf 


die alten Heidengötter wieder auf den Thron erheben 
mwotfen. Kein Volk darf ſeinen Staat vergöttern, als 


ob der Staat die einzige Quelle des Rechtes wäre. 
Kein Volf darf jein Volkstum zum Abgott machen. 
Du jollit feine fremden Götter neben mir Haben. 
Das zweite Gebot: „Du jollft den Namen 
Gottes nicht Leichtfertig nennen“ ftellt den Eid- 
ſchwur und damit die ganze Nechtspflege des öffent: 
lichen Lebens unter den Schub Gottes. Die modernen 
Völker Haben eine gewiſſe Scheu, den Namen Gottes 
im öffentlichen Leben auszusprechen. Einige Bölfer 
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find jo weit gegangen, den Namen Gottes in ihrer 
Verfaſſung tot zu Schweigen und auch in ihrer Eides— 
formel die namentliche Anrufung Gottes nicht mehr zu 
fordern. Auch dieſes Verſchweigen des heiligen Namens 
iſt Sünde gegen das zweite Gebot. Umfo lauter follte 
der gläubige Teil des Volkes den Namen des Herrn 
über unſer Volk anrufen und den Mißbrauch des 
heiligen Namens im Munde der Fluchenden abmwehren. 

Ein wahrer Öottesfegen fir dag Gemeinſchaftsleben 
eines Volkes ift das dritte Gebot: „Gedenke, 
daß du den Sabbat heiligeſt.“ „Sechs Tage 
ſollſt du arbeiten, am fiebten Tage aber ift Ruhetag, 
Tag des Herrn, deines Gottes. An diefem ſollſt du 
feine Arbeit verrichten, weder du noch dein Sohn 
noch deine Tochter noch dein Knecht noch deine Magd 
(2 Moſ. 20,10).“ Fachmänner der Volkswirtſchaft und 
öffentlichen Gejundheitspflege haben die tiefe joziale 
Üeisheit diejes Nuhegebotes bewundert. Nach dieſem 
Gotteswort Hat alfo jeder Menjch, auch der Reiche, 
die Pflicht zu arbeiten. Anderjeits Haben auch Knecht 
und Magd, AUngejtellte und Lohnarbeiter, ein Necht 
auf den Ruhetag. Im deutſchen Volke, wo die Arbeit 
vielfach überjpannt wird und die Menjchen vor lauter 
Arbeitsheße oder Öewinnjucht Seelenleben und Familien: 
leben verfümmern laſſen, ift da3 dritte Gebot im be: 
Jonderen Sinne ein Segen des Volkes. Weiterhin fol 
der Ruhetag als „Tag des Herrn, deines Gottes“ 
durch den Gottesdienft diefes Tages in das Werftags- 
getriebe des Lebens einen Strahl des ewigen Lichtes 
und Lebens Leiten, und zum gemeinfamen Gottesdienft 
Keich und Arm, Oberschicht und Unterjchicht des Volkes, 
im Öotteshaufe verfammeln. Die Kirche hat die Gewalt 
des Menjchenjohnes über den Sabbat (Mat. 12, 8) 
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geerbt und kraft diefer Gewalt zu binden und zu löſen, 
ſtatt des letzten Tages der Woche den erjten Tag, den 
Sonntag, den Tag der Auferjtehung Chrifti, als 
Ruhetag des. Leibes und Weihetag der Seele bejtimmt. 
Neue Sekten machen wieder für den Sabbat Propa- 
ganda. Das chriftliche Volk wird aber ebenjo wenig 
zum jüdischen Sabbat zurüdfehren, wie e3 zu den 
blutigen Stieropfern und den Neumondfeiern der 
moſaiſchen Zeit zurückkehrt. 

Das vierte Gebot: „Du follit Vater und 
Mutter ehren“ hat die Autorität im häus— 
lichen und öffentlichen Leben und die Pflicht der Unter- 
ordnung unter diefe Autorität verfündigt und damit 
eine weitere Tragfäule der gejellichaftlichen Ordnung 
aufgerichtet. Gebe Gott, daß unjere Iugenderziehung 
und Jugendbewegung im Geiſte des vierten Gebotes 
feinen Raub an der Autorität der Eltern begehen 
und unfer Bol zu der Einficht zurückkehre, daß ohne 
Autorität jede gejellfchaftliche Ordnung aus den Fugen 
geht! Freilich müfjen dann auch die Autoritätsperjonen, 
gleichviel, ob fie eine jichtbare oder eine unjichtbare, eine 
große oder eine Heine Krone tragen, zu der Einficht zurück— 
fehren, daß die Stantsgewalt nicht vom Volke ausgeht, 
ſondern vom Gejeßgeber des vierten Gebotes und daß es 
keine Gewalt gibt außer von Gott (Röm. 13,1). Das vierte 
Gebot „Du jollit Vater und Mutter ehren“ hat auch die 
Autorität der Mutter und der Frau, nicht bloß 
die Autorität des Vaters und des Mannes, mit dem 
Siegel Gottes befiegelt. Während in den Seiten der 
anderen Bölfer rings um den Sinai die Mutter wie 
eine Sflavin angejehen wurde, hat das göttliche Ge— 
bot fir Vater und Mutter in gleichem Ausmaß Ehr- 
furcht, Liebe und Gehorjam gefordert. 
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Das fünfte Gebot: „Du ſollſt nicht töten” 
verbietet mit Hocherhobenem Finger Gottes den privaten 
ud völkiſchen Selbſtmord, den Kindermord und alles, 
was zu den Toren des Todes führt. Wohl trägt die 
Obrigfeit eines Staatswejens das Schwert (Nöm.13,4), 
um als „Dienerin Gottes”, alſo nicht aus eigener Nechts- 
befugnis, mit ven Schwerte ſchwere Verbrechen zu be 
Itrafen und ungerechte Angriffe auf das Vaterland abzu- 
wehren. Sonft aber gilt für dag öffentliche Leben genau 
jo wie für das Privatleben: Du jollit nicht töten! Du 
jollft die böjen Geifter des Haſſes und der Rachſucht 
und der Kriegsluſt aus deinen Barlamenten und Volks— 
verjammlungen verbannen! Du ſollſt den Raub an 
Menjchenleben und Familienglück in deiner Induftrie 
nicht dulden! Du ſollſt dem öffentlichen Ärgernis das 
Handwerk legen, das in den Schaufenftern und Theatern 
und Filmhäufern deiner Straßen Mafjenmord an deu 
Seelen begeht! Du ſollſt nicht töten! Du ſollſt viel- 
mehr alles unterjtügen, was mit taufend Armen der 
Nächitenliebe der öffentlichen Krankenpflege dient! Das 
ganze Arbeitsfeld der Krankenpflege jteht unter dem 
Segen des fünften Gebotes. 

Das ſechſte Gebot: „Du ſollſt nicht ehebrechen” 
und das neunte Gebot „Du ſollſt nicht begehren 
deines Nächſten Weib“ bedeuten für das Gemein— 
ſchaftsleben eines Volkes ein Geſetz der Treue, ein 
Geſetz der Freiheit, ein Geſetz des Lebens. Ein Geſetz 
der Treue, weil es um die Gattentreue der Ver: 
heirateten und um die keuſche Lebensführung der Un: 
verheirateten, alfo um die Wiege der völkiſchen Ge- 
ſundheit und Kraft einen Schubwall aufrichtet. Ein 
Geſetz der Freiheit, weil es die Stetten der Leiden: 
ſchaft zerbricht und die Sklaverei der Seelen abjchafit. 
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So fpricht der Herr ala Überjchrift zu allen zehn Ge— 
boten und zum jechften Gebote im bejonderen: „Ih 
bin der Herr, dein Gott, der dich aus dem Lande der 
Knechtſchaft geführt hat” (Ex. 20,2). Ein Geſetz des 
Lebens, weil e3 jene Sünden und Seuchen abwehren 
will, die am Lebensmarf des Volkes zehren und zu 
Totengräbern des ſtärkſten Volkes werden. Völker des 
zwanzigſten Jahrhunderts! „Wenn ihr nach dem Fleiſche 
lebt“, wenn ihr durch eure Geſetze die Ehejcheidungen 
erleichtert und die öffentliche Unzucht duldet, „werdet 
ihr jterben. Wenn ihr aber durch den Geiſt die Werke 
des Fleiſches ertötet“, im Geifte des jechiten Gebotes 
die Quellen des Volkslebens behütet, „werdet ihr leben” 
(NRöm. 8, 13)! 

Das fiebente Gebot: „Du ſollſt nicht ſtehlen“ 
eröffnet zufammen mit dem zehnten Gebot: „Du 
follft nicht begehren deines Nächſten Gut“ 
fire das volfswirtichaftliche und ftantsrechtliche Leben 
unendliche Höhenwege. In diefen beiden Geboten ift 
zunächit das Recht des Brivateigentums anerkannt 
und gegen Diebeshände und Diebesaugen verfichert. 
Auch Staat und Gemeinde fünnen nicht uferlos das 
Privateigentum ihrer Bürger enteignen, auch Staat 
und Gemeinde müfjen das, was die Bürger auf Treu 
und Glauben in der Stunde der Not ihnen geliehen 
haben, ſoweit als möglich wieder zurücdgeben. Im 
fiebten und zehnten Gebot find auch die modernen 
feineren Formen des Diebftahls verurteilt, die Vor: 
enthaltung des verdienten Arbeitslohnes, die wuche— 
tische Preisgeftaltung, die Auffpeicherung der Lebens: 
mittel, die kapitaliſtiſche Wirtichaftspolitif, überhaupt 
alles, was die Kluft zwifchen Arm und Reich erweitert, 
die Grenziteine zwijchen Mein und Dein vom Plate 
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rüct. O Tiefe der fozialen Weisheit des ſiebenten 
Gebotes! Die Pflicht des Staates, die Laften des 
Staatshaushaltes möglichit gerecht auf die Bürger zu 
verteilen, die Pflicht der Bürger, an den Laften des 
Staates ihren Teil mitzutragen, die Pflicht der Be- 
enden, durch Armenzehnt und Armenpflege den Be- 
figlojen zu helfen, die ganze Rechtspflege des öffent: 
lichen Lebens, ja die grundfägliche Löſung der jozialen 
Frage liegen im fiebten Gebote eingejchlofien. 

Das achte Gebot: „Du jollft fein falſches 
Zeugnis geben“ iſt dem Wortlaut nad) an Die 
Gerichtsverhandlung, aljo wieder an einen Vorgang 
im öffentlichen Leben gerichtet. Im meiteren Sinne 
will das achte Gebot das große Gut der Wahrheit 
und des guten Namens gegen Lüge und Verläumder— 
zungen in Schuß nehmen und da3 Gemeinfchaftsleben 
der Menfchen auf Treue und Vertrauen gründen. 
Heute muß man das achte Gebot unferem Volke mit 
allen Poſaunen vom Sinai in die Ohren rufen. „Der 
Vater der Lüge” (Joh. 8, 44) hat heute eine Flut 
von Lügen in die Welt geſchickt. Wer den Mut und 
das Gewiſſen hat, gegen dieje Lügen aufgutveten, ben 
guten Namen feiner Kirche, feines Biſchofs, feiner 
Prieſter, feiner Staatlichen Obrigkeit zu verteidigen, 
it ein Apostel des achten Gebotes. 

Die beiden leßten Gebote: „Du jollit nicht 
begehren deines Nächten Weib und Gut” bilden den 
Höhepunkt der altbibliihen Sittenlehre. 
Ale Bildungspflege muß ſich alfo im Innern des 
Menichen als Gewiſſenspflege vollenden, wenn 
unjere VBolfsfultur mehr als äußerer Schein und leere 
Tünche an übertünchten Gräbern fein jol. Es iſt 
nicht genug, das fündhafte Wort und Werk zu meiden, 
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es müſſen auch die tiefften Wurzeln des Böſen aus 
dem Herzen entfernt werben. Bor den Ätaatlichen 
Geſetzen find die Gedanken zollfrei, nicht aber vor 
dem göttlichen Geſetz. In dieſem Punkte ragt der 
ſittliche Gehalt des Dekalogs weit über die weltlichen 
Geſetze hinaus. Die Zeiten werden erſt dann beſſer, 
wenn zuerft die Menſchen beſſer werden, und die 
Menſchen werden erſt dann befjer, wenn fie ihr Ge— 
wiffen an den zehn Geboten Gottes jchulen. 

Seht, meine geliebten Diözelanen, Eid und Nechts- 
pflege, Ehrfurcht vor der Arbeit und Autorität, 
Familienglück und Volksgefundheit, Gerechtigkeit und 
Wahrhaftigkeit, die höchſten Wertgüter de? 
völfifhen Gemeinſchaftslebens ſtehen und 
fallen mit den zehn Geboten Gottes. Wehe 
dem Volke, das die Tafeln vom Sinai zerbricht! 
Sein Anteil wird ſtatt der Ordnung der Umſturz 
ſein, ſtatt des Friedens der mörderiſche Krieg, ſtatt 
der Keuſchheit das Verhäugnis von Sodoma, ſtatt 
des Fortſchrittes der ſchleichende Selbſtmord. Die 
Völker ahnen nicht, wie viel Fluch fie ſich durch Miß— 
achtung der Gebote Gottes für den Tag des Öerichtes 
ſammeln, mie viel Segen fie durch treue Beobachtung 
der Gebote Gottes in zehn Kanälen über ihr Land 
feiten. Zweimal ift dem Behngebot nach dem bib- 
fifchen Wortlaut die Androhung einer Strafe 
für Mißachtung der Gebote Öottes, zweimal auch die 
Verheißung eines Lohnes angefügt (Er. 20, 5—17, 
12; Deut. 5,9—11, 16). Der Katechismus der Kinder 
hat nur beim vierten Gebot bie Lohnverheißung „auf 
daß es dir gut gehe”, weil das vierte Gebot Ti 
zumächft an die Kinder wendet und auf das Findliche 
Gemüt die Verheifung eines Lohnes tiefen Eindrud 
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macht. Mit diefem Hinweis auf Gottes Strafe und 
Gottes Lohn will die Offenbarung nicht die jElavifche 
Furcht vor Strafe, nicht die kaufmänniſche Spekulation 
und „undeutſche“ Lohnfucht groß ziehen und heilig 
jpredhen. Auch die Sittenlehre des Evangeliums Yäßt 
die Frage gelten: „Meifter, was wird uns dafür für 
ein Lohn werden?” (Mat. 19,27) Mögen die fittlich 
Großen auf den Höhen der reinen Liebe zu Gott 
und zum Guten wandeln, ohne an Lohn oder Strafe 
zu denken, der gewöhnliche Mensch braucht in Stunden 
der Müdigkeit und Verjuchung einen jittlichen Halt 
und das iſt der Hinweis auf Lohn oder Strafe. 
„oh, daß du doch meine Gebote hielteſt, wie ein 
Strom wäre dein Friede und wie Meeresivogen deine 
Gerechtigkeit" (38. 48, 18). 

Friede und Wohlfahrt, Gerechtigkeit und die ganze 
öffentliche Sittlichkeit eines Volkes hängen in der Luft 
und müſſen zufammenbrechen, wenn fie nicht auf der 
Grundlage der drei eriten Gebote aufgebaut werden. 
Es gibt feine Volfsmoral ohne Religion. 
Darum hat der Finger Gottes zuerſt auf der erjten 
Tafel die 3 Gebote von Gott und Neligion als Grund— 
gejeg und dann auf der zweiten Tafel die Gebote 
von Yamilienpflege und Keufchheit und Gerechtigkeit 
und die anderen Gebote der fittlichen Lebensordnung 
aufgejchrieben. Moderne Gejellichaften wollen die beiden 
Tafeln vom Sinat auseinanderreißen. Was aber Gott 
verbunden hat, darf der Menſch nicht trennen. Wie 
oft hören wir von rechts und von links: Man kann 
ein anjtändiger, ein rechtichaffener, ein fittlich guter 
Menjch fein, ohne zu beten und den Sonntag zu 
heiligen. Meine Diözejanen! Nechtichaffen ſein Heißt 
vor allem Gott gegenüber Necht ſchaffen. Für das 
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Bolf im ganzen gibt e3 feine rechte Sittlichfeit ohne 
Religion. Das felfenharte „Ich bin der Herr, dein 
Gott, du ſollſt, du ſollſt nicht” jagt im Befehlston 
dem Volke: Du bift nicht dein eigener Gejebgeber. 
„Ein Gott ift, ein Yeiliger Wille lebt.“ Wer aljo 
heute jagt: Gebt dem Volke wieder fittliche Grund: 
läge, der jagt damit: Gebt dem Volke wieder Religion! 

Das Zehngebot wurde erftmals einem einzelnen 
Volke verfündigt, in der Fülle der Zeiten aber ijt es 
mit dem Evangelium in alle Welt hinausgegangen. 
Da es zum größten Teil die Neuauflage des unge: 
Ihriebenen Naturgefeges (Nöm. 2,14) war, ift e3 über 
die moſaiſche Zeit hinaus geltendeg Recht geblieben. 
Heute ift es ein Geſetzbuch der guten Sitte für alle 
Seiten und Zonen. Auf Tafeln von Stein ge- 
ſchrieben, alſo unauslöſchlich, gleichfam in die Fels— 
wand gemeißelt, alſo auch den kommenden Geſchlechtern 
leſerlich, zweitauſend Jahre nach Chriſtus noch ebenſo 
Gradmeſſer der Völkerkultur und Seelenkultur wie 
tauſend Jahre vor Chriſtus. Vom Aufgang der Sonne 
bis zum Niedergang ſteht die Kultur der Völker im 
Lichte dieſer Gebote. Auch die Wiſſenſchaft darf den 
Völkern keine fremden Götter vormachen. Auch die 
Kunſt bleibt dem ſechſten Gebote untertan. Auch die 
politiſche Preſſe bleibt dem achten Gebote pflichtig. 
Kein Biſchof und kein Papſt kann von der Pflicht 
des Glaubens, von der Pflicht der Wahrhaftigkeit und 
den anderen Geboten dispenfieren. Lobt den Herrn auf 
der zehnjaitigen Harfe (Bj. 32, 2), alle Zeiten und 
Zonen! 

Lobt den Herrn auf der zehnſaitigen Harfe, alle 
Lebensalter und Lebenslagen! Man muß 
glauben und beten, auch wenn man nicht in Not iſt. 
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Man darf feinen Selbftmord begehen, auch wenn man 
großes Leid und eine unheilbare Krankheit hat. Man 
muß Leib und Scele rein bewahren, auch wenn man 
jung ift. Man darf nicht Meineid ſchwören und nicht 
fügen, auch wenn man damit einen gefchäftlichen Bankrott 
abwenden fünnte. Ein Gott ift, ein Heiliger Wille lebt! 

Lobt den Herrn auf der zehnfaitigen Harfe, alle 
Geſchlechter und Schichten des Volkes! Es 
gibt feine doppelte Moral für die beiden Gejchlechter, 
als ob eheliche Untreue und voreheliche Unfeujchheit 
für das eine Gefchlecht weniger fündhaft wären als 
für das andere. Es gibt feine Hervenmoral, als ob 
die Gebote Gottes nur fir das gewöhnliche Volk ge— 
geben wären, während die großen Herren und Über- 
menfchen fi jenjeits von Out und Böfe ftellen. Am 
Fuße des Sinai waren alle Alter und Gejchlechter 
und joziafen Schichten vertreten und alle wurden gleich 
ftrenge auf die Gebote verpflichtet. Wenn der Richter 
vom Angeklagten die Heilighaltung des Eides fordert 
auf Grund des zweiten Gebotes, ift er jelber. ebenio 
ftrenge zur Heilighaltung des Sonntags verpflichtet auf 
Grund des dritten Gebotes. Wenn regierende Häupter 
nach dem vierten Gebote verlangen, dem Staate zu 
gebeit, was des Staates ift, find fie jelber nach dem 
erſten Gebote verpflichtet, Öott zu geben, was Gottes 
ift. Wenn der Reiche auf feinen Geldſchrank jchreibt: 
„Du ſollſt nicht begehren deines Nächſten Gut“, ſteht 
auch auf feiner Haustüre gejchrieben: „Du follit nicht 
begehren deines Nächiten Weib.” Die zehn Gebote 
bilden unter ſih eineinnere Einheit, eine un— 
teilbare Größe. „Wer ſonſt das Geſetz beobachtet”, 
jagt einer der Apoftel (Iaf. 2, 10f.), „aber in einem 
Punkte fich verfehlt, ift allen Geboten ſchuldig ge: 
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worden; denn der nämliche, der gejagt hat ‚Du follit 
nicht ehebrechen‘, hat auch gejagt ‚Du ſollſt nicht töten“.“ 
Wer auch nur in einem Gebote dem göttlichen Willen 
widerfpricht, hat damit die Grundlage aller Gebote ge: 
leuguet. Wer aus einer Brücke mit zehn Pfeilern auch 
nur einen Pfeiler herausnimmt, hat die ganze Brücke 
unterbrochen. Ein Gott ift, ein heiliger Wille Lebt! 

„Alles, was der Herr geredet hat, wollen wir tun‘ 
(Er. 19, 8). Sein Wort fei Leuchte für unſeren Weg 
(Bi. 118, 105)! Der Herr hat ung durch das Note 
Meer geführt und durch die Wüſte der fetten Jahre. 
Der Herr hat Heute feine zehn Gebote uns neu ver- 
fündigt und auf die Tafeln umjeres Herzens gejchrieben 
(2 Kor. 3, 3), Wie das Volk des Alten Bundes auf 
dem Weiterzug durch die Witte die beiden Tafeln vom 
Sinai in der Bundeslade mit ſich führte (Er. 25,16), 
jo wollen auch wir auf dem Wüſtenwege, der noch 
vor uns liegt, die zehn Gebote mit uns nehmen und 
mit ihnen das gelobte Land des Friedens und der 
Wohlfahrt unſeres Volkes ſuchen. 


III. 
Nachwort. 


Seine Eminenz Kardinal Faulhaber hatte die Gnade, 
die vorliegende Schriftenreihe „Zur religiöſen Lage der 
Gegenwart“ bei ihrem Entſtehen wärmſtens zu be 
grüßen und ihren Plan zu billigen und verjprad) 
zugleich die Sammlung mit einer Schrift aus feiner 
Feder zu eröffnen. Doch die Überlaftung des Hohen 
Kirhenfüriten mit amtlichen Arbeiten verzögerte das 
Erſcheinen der erſten Nummer, jo daß mit jeiner Ge— 
nehmigung die Schrift Seiner Eminenz de3 Kardinals 
von Rofjum, Präfekten der Propaganda in Rom und 
andere Nummern vorher ausgegeben wurden. Nun freuen 
ich Verlag und Herausgeber die aftuelle Schrift des 
Kirchenfürſten dem deutichen Volke vorlegen zu fünnen. 
Sie danken auch an diefer Stelle Seiner Eminenz für 
das große Opfer, das Seine Eminenz durch Abfaſſung 
der vorliegenden Schrift troß des arbeitsreichen und 
verantwortungspollen Amtes auf fich genommen haben. 
Sie find aber auch überzeugt, daß auch das deutjche 
Bolf, und zwar die Ehrlichen und Erniten im ganzen 
Bolfe, nicht bloß die Katholiken, Seiner Eminenz 
dankbar fein werden. Denn Kardinal Faulhaber hat 
dem deutjchen Wolfe viel zu jagen und wenn es ihm 
folgt, wird es zu jeinem Segen fein. 

Der Kardinal behandelt im eriten Teile der vor: 
liegenden Schrift ein hochaktuelles Thema, das die 
Gemüter in Sturm gejebt hat und immer noch er: 
ihüttert: das deutſche Nationalgefühl. Und zwar ftellt 
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e3 der katholiſche Kirchenfürft und Hohepriejter vor 
den Spiegel des Fatholifchen Gewiſſens. Entjtanden 
iſt diefer Teil der Schrift aus einer Nede, die Seine 
Eminenz in der bewegten Zeit nach dem Hitlerputjche 
1923, am 15. Februar 1924 auf die Bitte des fatho- 
liſchen Afademiferausschuffes der Münchener Hochſchulen 
im Löwenbräufeller gehalten hat. In der allgemeinen 
Verwirrung der damaligen Tage wollten die fatho- 
chen Studenten und Afademifer die Stimme ihres 
allverehrten Oberhirten Hören und wiſſen, wie fie fich 
als Katholiken nach der Meinung der Kirche zur natio- 
nalen und völfilchen Frage ftellen jollten. Die Rede 
mit ihren 20 Thejen wurde zu einer jchmerzbewegten 
Klage eines begeifterten und opferbewährten Vaterlands- 
freumdes und zu einer wuchtigen glühenden Anklage 
einer großen Führerperſönlichkeit, gerichtet gegen alle, 
die die Liebe zum Vaterland und Volke verdarben, 
oder wie der Kardinal jelber jagt, gegen die Neben: 
flüffe, die den im Urſprung und erſten Lauf reinen 
Quell der nationalen Idee trübten. Wer die Rede 
mitangehört hat, dem wird fie unvergeßlich fein. Ich 
glaube aber auch, daß alle, die nunmehr des Kardi: 
nals Schrift leſen, Klärung, Mahnung und Warnung 
daraus nehmen werden. Und manches Wort wird auch 
im Ausland feine Wirkung haben. Denn wenn Kar: 
dinal Faulhaber jpricht, dann horcht nicht bloß Deutjch: 
land auf; jeine Stimme klingt auch über die Grenzen 
unjeres Baterlandes hinaus, nach Weiten und nach 
Süden. 

Daß dies der Fall ift, zeigte fi auch an dem 
zweiten Teile der vorliegenden Schrift. Dieje gibt den 
Faltenhirtenbrief des Jahres 1924 wieder, vier Tage 
nach der Nede im Lömwenbräufeller erichienen und jchon 
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m a ee 


längſt nicht mehr zu Haben. Namentlich vom Ausland 
winde er diel verlangt, weil, wie ein hochgeftellter, 
uvteilsfühiger Mann des Auslandes fagte, ein ſolcher 
Hirtenbrief nur alle Hundert Jahre einmal gefehrieben 
wiirde. Der Hirtenbrief gibt die theologische Grund— 
legung zu den Thefen des erften Teiles, das gött- 
liche Geſetzbuch, an das fich deutſches Ehrgefühl umd 
Fatholifches Gewiſſen zu halten haben, die zehn Ge— 
bote Gottes im Volks- und Völferleben. Wenn der 
erſte Teil von einem, freilich höchſten Gegenwartswerte 
it, der zweite Teil hat Emwigfeitswerte in feinem reli: 
giöſen Inhalt und feiner Eafftichen Form. Die ganze 
Schrift aber jollte dem deutfchen Wolfe ein Wegweiſer 
jein in der Verirrung umferer Zeit. 


München, 8. Janmar 1925. 


». Erhard Schlund O.F.M. 


Soeben erjdien:. 


Erhard Schlund 


RELIGION «KIRCHE 
GEGENWART 


Groß-Oktav. 232 Seiten. 
Broich. ME. 4.20, geb. in Öanzleinen ME. 6.20. 


+ 


In dem Wirrwarr der religiöfen Bewegungen der Gegenwart 
gibt ung der befannte Münchner Religionshiftorifer Dr. P. Er: 
hard Schlund eine treffliche Orientierung in jeinem neuen Buch: 
Religion, Kirche, Gegenwart. Die Hauptprobleme, die die 
religiöfe Gegenwart berühren, werden hier mit allen Mitteln 
der Gegenwart unterfucht und zu einer klaren Entjcheidung 
geführt. Wo aber eine folche Entjcheidung nicht möglich iſt, 
zeigt der fundige Gelehrte Grundriß und Aufbau diejer Strö- 
mungen, jo daß fich jeder, den es angeht, unterrichten und 
ein Urteil bilden fann. Und angeht dieſe Unterfuchung jeden, 
der es ernjt meint mit fi) und feinem Gott umd feinem 
Baterland. Der moderne Seelforger wird ebenjowenig wie Der 
Politifer ohne diefe Schrift feine Aufgabe erfüllen Fünnen. 


Dr. Franz A. Pfeiffer &Co., Serlagsgejellihaftm.b.9. 
Münden 


Eine Haupffrage der Bhilofophie der Gegenwart 
| behandelt das Buch von Be" 


Dr. P. Erhard Schlund O. F.M. 


Die philoſophiſchen Probleme 
des Kommunismus 


Gr, 80 VII und 287 Seiten 


Preis: MR, 5,50 
* 


Daß Sie ſich fo gründlich in das Thema vertieften, wie Sie es gefan 
haben, nähert uns, glaube ich, froß des verfchiedenen il und 
politiihen Bekenntniffes einander. Prof. Dr. Sorländer 


Tiefe Gelehrfamkeit breitet in dieſem Buche eine ſtaunenswerte Fülle 
von Material und Lejefrüchten aus, ein klarer philofophifcher Ker— 
ſtand fichfet die Frage; Sind in der Lehre Kants kommuniffifche 
Anſchauungen enthalten? £iterarifher Handweiſer 


Zu den erfreulichen Erſcheinungen in ſchwerer wiffenfchaftlicher Rüſtung 
gehört hier ein ſoeben unter Baͤumkers Auſpizien lee Bud) des 
Münchener FGranziskanerlektors Dr. P. Erhard Schlund. Hochland 


Seine Begriffsbildungen vollziehen ſich mit außerordentliher Klarheit 
und Präziſion. Die Arbeit ftellt einen grundlegenden Beitrag zur 
Sozial- und Staatsphilofophie dar. Bücher-Rundjfhau 


Mit bewundernsmwerfer Innerlichkeif und mit einer felfenen Kenntnis 
der einfchlägigen Literatur hat fich der Kerfaſſer an die ſchwere Auf- 
gabe gemacht. Allgemeine Rundfhau 


Das überaus fleißig und genau gearbeife Buch...... 
Kölner Siertel-Fahreshefte für Sozialwiſſenſchaften 


Eine ffreng gelehrfe Arbeit, in welcher objektiv und umfafjend die 
Stellung Kants zu kommuniftifchen Lehren und Gefinnungen durch- 
geführf wird, Qahresbericht des Dürerbundes 


Schlund zeigf in feiner ausgezeichneten Schrift eine ſolche Gerfrautheit 
mif der Kantifchen Philofophie und der weitverzweigten einichlägigen 


* > ; Lileratur, daß unmwillkürlich der Wunfc ſich regt: vielleicht ſchenkt der i 
— Gerfaffer uns eines Tages ein ebenſo gründliches Werk über den 2 
er ganzen Kant. Stimmen der Zeit, Max Pribilla S.J. 
3 | } 
Dr. Franz A. Pfeiffer & Co., Serlagsgejellihaftm.b.9. 
Münden 
1% 


Die neudeutſche Religion 
(deutſchvölkiſche) 


iſt zum erſtenmal und umfaſſend und objektiv behandelt 
in der neuen Schrift des Münchener Religionshiſtorikers 


Dr. P. Erhard Schlund: 


Neugermaniſches Heidentum 
im heutigen Deutſchland 


29,.—30. Tauſend 
Preis: Mark 1,80 


* 


Kardinal Faulhaber ſchreibt: „.... mif großer Freude begrüße ich 
Ihren Entſchluß, Ihre Studien über das Neugermanijche Heiden- 
tum weiteren Kreifen zugänglich zu machen... Manche Schlangen 
find von dem Augenblik an nicht mehr gefährlich, in dem ihr Ver— 
ſteck aufgedeckt wird.... 


Amtsblatt für die Erzdiözefe Bamberg: Das vorliegende Büchlein 
gibt eine gufe Orientierung und wird namenflic den PBräfides der 
Sereine hochwillkommene Dienife leiſten können. Beſondere Hervor- 
hebung verdient der Umffand, daß der in der neuejfen Literafur 
jo beſchlagene Serfafjer genaueftens die Zitate belegt. 


Schleſiſche Solkszeifung: An hunderten von Beweiſen von Zitaten 
aus völkifhen Schriften wird hier der Nachweis geführt, welche 
Beltanfhauungsabgründe uns von diefen neuen Heilsperbündern 
trennen. Der Katholizismus iſt das ffärkffe Hindernis auf dem 
Wege zu den Zielen der Zerfegung, welche die Deutſchvölkiſchen 
verfolgen. Daher der Anfturm. 


Literarifcher Handweifer: Das Büchlein iff lange vor dem Nünchener 
Hitlerputfch gefchrieben; es iſt heute nichtsdeftoweniger inferejjant 
und lehrreich. Der Serfaffer hat fich fein Urteil in ruhiger, objekfiver 
Betrachtung gebildet und die Tatfachen haben ihm Recht gegeben. 
In feiner Schrift fteckt eine mühevolle Arbeit. Feder Leer kann 
ih nun durch fie über die lehflich gegen die Katholifche Kirche 
gerichteten Germanifierungsverfuche der Religion unterrichten. 


Dr. Franz A. Pfeiffer & Co. Serlagsgejellfhaftm.b.9. 
München 


Der Jungdeutſche Orden 
Jungdo — 
von Dr. P. Erhard Schlund 


Preis ME. 1.20. 


Der Verfaſſer unterfucht mit der Akribie des hiſtoriſch geſchulten Ge— 
lehrten das Weſen, Werden und Wollen des Jungdo in einer oft 
peinlichen Gründlichkeit. Er deckt auf, was an Jungdo gut, aber auch 
was ſchlecht und verbeſſerungsbedürftig iſt. Die Geſchichte des Jungdo, 
ſeine Stellung zu Chriſtentum und Katholizismus und ſeine Wirkung 
in der Vraxis wird umfaſſend dargeſtellt. Fĩr Freund und Feind iſt 
dieſe Schrift über den Jungdo unentbehrlich. 

Eſſener Volkszeitung. 


[3 


Der Verfaſſer prüft vom katholiſchen Standpunkt aus die Stellung des 
Jungdo zum Chriftentum und kommt dabei zu dem Ergebnid ihrer 
Unvereinbarfeit. Pädagogiſches Zentralblatt. 


Das Schrifthen ift die Antwort auf die öffentliche Aufforderung an 
feinen Verfafjer, die von ihm geäußerten Behauptungen über den Jung— 
deutichen Orden entweder zu berichtigen oder die Beweite vorzulegen. 
Das Material, das vorgebracht wird, kann außerhalb des polemijchen 
Zweckes auch denen wertvoll jein und zu denken geben, die von ande— 
rem Standpunfte aus als dem des Verfaſſers — es ijt der katholiſche — 
verpflichtet find, fich ein jelbitändiges Urteil über den Sungdeutichen 
Orden zu bilden. Zeitſchrift für pädagogiihe Pſychologie. 


Die befte, weil durchaus wiſſenſchaftlich begründete und fachlich gehal- 
tene Schrift über den Jungdo von Fatholifcher Seite, die allen Be— 
rufenen Haren Aufſchluß gibt. Eho aus den Mijfionen. 


Die Debatte um den Jungdo, auch in politiichen Kreifen, kann durch 


diejeg Gutachten al3 innerlich abgeſchloſſen gelten. 
Allgemeine Zeitung. 
Dr. Franz A. Pfeiffer & Eo., Serlagsgefellfchaft m.b.9. 
Münden 
B 


Son bejonderer Wichtigkeit für Katholiken wie Proteſtanten iff: 


Georg Pfeilichifter, 


Profeffor der Kirchengejchichte 


Die kirhliden Biedervereinigungs- 
Beſtrebungender Nachkriegszeit 


Gr. 8°, 43 Seiten Preis Mk. 1.40 


Diefe Antrittsrede des Rektors der Münchener Univerfifät war eine 
Notwendigkeit und eine Erlöfung für viele; eine Notwendigkeit, daß 
einmal von einem der wenigen Männer, die das ſchwer zu bekom- 
mende Material und das ſchwer zu erarbeifende Fachurfeil befiten, 
die große interkonfeffionelle religiöfe Bewegung in der 
beufigen Welt behandelt wurde, eine Erlöfung für jene, die 
fi gefährlihen utopifhen Hoffnungen hingaben. 
Büherrundfhau 


Deutſchlands 
Wiedergeburt im chriſtlichen Geiſte 
Dr. Walter Rothes 
238 Seiten, geb. Mk. 4 —. 


Das Buch ſchließt mit ſehr ernſten, erwägenswerten Gedanken: „Das 
Deutſchland Bismarcks brauchte bis zu ſeinem Zuſammenbruch nicht 
viel mehr als vierzig Jahre. Unbeſiegbar, unzerſtörbar ift das Deutjch- 
land Dürers, Bachs, Mozarts, Beethovens, Goethes, Wagners. Ewig, 
unvergänglich iſt das Deutſchland, das im Allerheiligenbild, in der 
H-moll-Dtefie, im Requiem, in der „Missa solemnis“, im „Fauſt“, 
in „Parzival“ feinen höchſten, geiftigen, völfiichen Ausdrud fand.... 
Soll jedoch Deutſchland mwiedergeboren werden, jo muß fich zuerft 
Deutſchland im Geifte des Chriftentums wiederfinden“. 


Dr. Franz A. Pfeiffer &Co., Serlagsgefellfchaft m.b.9. 
Münden 
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von Dr. Fritz Joachim von Rintelen 
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Den ſchwer geiftig zu durchdringenden und zu beherrichenden Stoff hat 
der Berfaffer aphoͤriſtiſch in vorſichtig abwägender, jelbititändiger Weije 
mit liebevoller Sorgfalt behandelt. Einen eigenartigen Reiz verleihen der 
Daritellung die jtändigen Parallelen mit anderen, namentlich aktuellen 
Geiftesmännern. Bei Hartmanns tieffinniger Konftruftion ijt der ſach⸗ 
liche Gewinn naturgemäß hauptſächlich ein innerlicher geiftig-tdealer; 
eben damit ift aber auch voll erreicht da® dem Thema geſteckte Biel: 
„&3 ſoll der Sinn geftärkt werden für die in jenem Geiſteskampf ruhen- 
den Werte.“ Univerf. Prof. Dr. Anton Seig, Münden. 


Daß man von gläubig katholiſcher Seite aus eine ſcharfe Kritik an 
diefer falſchgeleiteten Philoſophie wagte, verdient mit vollem Recht ge⸗ 
lobt zu werden. Die Studie iſt von bewunderungswürdiger Belejen- 


heit und ein bedeutfamer Beitrag für die Philoſophie der Gegenwart. 
P. Dr. N. de Valk O.P. im Maadbote. 


Man freut fich bei diefem Buch über die ſtaunenswerte Fülle der immer 
gründfich behandelten Literatur. Ein Werk aus der Schule Clemens 
Baeumfers, dad dem Meifter ficher viel Freude gemadt Hat. 
f i P. Dr. €. Schlund, Bücherrundſchau. 


Ge Ill 18, B1 | 
ur. Bibliothek Sankt Georgen - Frankfurt/Main gediegenes Werk. 
Es jte e Arbeit, jondern 
aud) ei im hohen Örade 
ſchätze | udolf Euden. 

| 
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_ Dr. Franz A. Pfeiffer &Co., Serlagsgelellicaftm.! | 
Münden | 


ur vefigiöfen Sage der Gegenwart 


— Schriftenreihe, 


herausgegeben von Dr. P. Erhard Schlund O.F.M. 
En BT 


In Sorbereifung befinden ſich: 


Mager Dr. P. Alois, O.S.B,, Profeſſor der Philo- 
2 ſophie an der Univerfifät Salzburg, „Die myſtiſche 
Bewegung der Gegenmarf“. 

Seitz Dr. Anton, Profeſſor der Apologefik an der 
Aniverfikat München, „Der veligiöfe Okkulfismus 
der Gegenwart“, 

viron Dr. P.Thaddäus, O.F.M., Lektor der Theo- 
logie an der Hochſchule des Franziskaner-Ordens 
in Paderborn, „Die Metanoia als Lebensform 
moderner Religiojität“, 

Heinrih Dr. Karl Borromäus, „Das Geficht des 
deulſchen Kakholizismus, von einem Laien gejehen“. 
Krebs Dr. Engelbert, Profeffor an der Univer- 
ſilaät Freiburg i. Br, „Die religiöfe Bedeufung des 
Papſtlums 

Kunze Dr. Otto, Hauplſchriftleiter, Münden, „Die 
- Überfremdung des deulſchen Profeftanfismus“, 
töder! Dr. P. Fohannes Ev, O.F.M., Lektor der 
oral und Paſtoral an der Hochſchule des Franzis- 
aner-Ordens in München, „Katholiſche Charitas 
id humanifäre Wohlfäfigkeit“, 

derle Dr. Georg, Profeſſor der Apologefik an der 
Univerfifät Würzburg, „Gefühlund religiöfes Erleben“, 
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